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gedenken. 


Was mächtig in der Bruſt der Sänger fühlt, 

Was ihm der Seele tiefſten Grund aufwühlt, 
Was ihm die Flammen ſchürt, die Flammen kühlt, 
Das prägt er aus in feurig kühnen Worten. 


Noch haften ſie untrennbar am Gedanken, 

Um den als Zweige ſie empor ſich ranken, 

Entgleiten zögernd des Gemüthes Schranken, 
Durchbrechen mühſam, ſchwer der Lippe Pforten. — 


Kann ich hinab mich in den Grund verſenken, 

In einer großen Menſchenſeele Denken, 

Von ihrem Geiſtesſtrome ſatt mich tränken, 
Daß neu in mir der Dichter auferſtehe? 


Was lebensvoll an ſeine Bruſt geſchlagen, 
Was liebend er in ſeinem Geiſt getragen, 
Was halb verhüllt nur ſeine Worte ſagen, 
Gelingt's, daß es mein Geiſtesaug' erſpähe? 


Ich hab' der Seele muth'gem Kampf gelauſcht, 

Mich an des Geiſtes kühnem Schwung' berauſcht, 

Bald hell ertönt mir, tief gedämpft bald rauſcht 
Sein Koſen wie ſein ſchmerzlich bittres Klagen. 


Ich ließ von ſeinem Flug mich gern beſchwingen, 
Mich faßt ſein Schmerz, ſein Ahnen, Sehnen, Ringen, 
Ich muß ihm nach in deutſcher Zunge ſingen; — 

Das Werk iſt kühn, und dennoch muß ich's wagen. 
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Vorwort. 


Man muß ſich liebend in die Seele eines Menſchen 
verſenken, wenn man ihn vollkommen erkennen und gerecht 
beurtheilen will; man muß ohne Vorliebe an ihn heran— 
gehn, um ihn unbefangen würdigen zu können. Beide An⸗ 
forderungen widerſprechen einander nicht, und dennoch be— 
darf es großer Achtſamkeit, daß die eine nicht einen Streif⸗ 
zug in das Gebiet der andern mache. 

Bei Gabirol, den ich hiermit dem geneigten Leſer 
vorführe, war eine Vertiefung in Geiſtesrichtung und Ge— 
müthsleben mehrfach geboten. Als Denker und Dichter 
war ſein ganzes Leben vorzugsweiſe ein inneres, und die 
Aufgabe des Biographen iſt es, dieſen innern Vorgängen 
nachzugehn. Doch ſteht auch bei dem Manne des Geiſtes 
ſein Streben und Wirken in enger Beziehung zu den äußern 
Lebensverhältniſſen; oft ſind ſie blos eine äußere Hülle, 


in welcher das Seelenleben zur Darſtellung kommt, nicht 
ſelten aber auch tiefer einwirkend und Erklärungsgrund für 


die verſchiedenen Entwickelungsphaſen. Von Gabirol's 
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äußerem Leben ſind uns nur die dürftigſten Nachrichten 


zugekommen. Wir müſſen die Lebensvorgänge aus ſeinen 


Aeußerungen erſchließen oder auch — errathen. Der genügt 


den Pflichten des Biographen nicht, welcher ich der pſycho⸗ 


logiſchen Combination ganz enthalten wollte; wer fie will⸗ 


kürlich handhabt, bietet freilich einen Roman ſtatt treuer 
Geſchichte. 


Gabirol iſt ein Dichter, ein Dichter aus längſt ver⸗ 
gangener Zeit, ein Dichter in fremder Sprache. Damit 
er von unſern Zeitgenoſſen erkannt werde, müſſen ſeine 
Dichtungen im Gewande unſerer Sprache dargebracht werden, 
nicht in wörtlicher Ueberſetzung, nicht mit ſtarrem Halten 
an dem zeitlichen Geſchmacke und vergänglichen Formen der 
Darſtellung, ſondern in gewiſſem Sinne aus dem Geiſte 
des Dichters heraus neu geboren werden. 

Der großen Schwierigkeiten, welche die Aufgabe hat, 
bin ich mir bewußt geweſen, und das größte Bedenken hegte 
und hege ich darüber, ob mir das Maß dichteriſcher Be⸗ 
gabung vergönnt iſt, welches zu einem ſolchen Verſuche er⸗ 
forderlich iſt. Darum ging ich zögernd an's Werk; ſchon 
vor etwa fünfzehn Jahren hatte ich es begonnen und habe 
es immer wieder zur Seite gelegt. Andere Arbeiten hatten 
es dann ganz verdrängt. 


Doch was man einmal mit Liebe und Hingebung 
unternommen, greift man doch gern ſpäter wieder auf, und 
ſo mochte auch ich der Aufforderung nicht widerſtehn, dem 
großen Manne das längſt verſprochene Denkmal zu ſetzen; 
kann dieſes nicht das volle Gepräge des Todten wieder⸗ 
geben, ſo iſt es doch ein Ausdruck der Liebe und Ver⸗ 
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eenhrung und regt vielleicht auch Andere an, dieſem reichen 


Geiſte ein liebendes Andenken zu weihen und ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden. 


Wie viel ich den Vorarbeiten Anderer wie der thätigen 
Unterſtützung, die mir durch Abſchriften von Gabirol's Ge⸗ 
dichten geworden, verdanke, habe ich gern in den An⸗ 
merkungen hervorgehoben und ſpreche den Dank dafür hier 
wiederholt aus. 


Indem ich das Büchlein hiermit entlaſſe und es der 
Oeffentlichkeit übergebe, iſt mir als gäbe ich ein Stück 
eignen Geiſteslebens aus der Vergangenheit dahin; möchte 
mir der Lohn werden, daß es friſch und anregend auf die 
Gegenwart wirke. : 


Frankfurt a. M., 7. Februar 1867. 


Nachſchrift vom 10. Februar. 


Als ich oben den Dank gegen die Männer, welche 
dieſem Verſuche vorgearbeitet, niederſchrieb, da war mir 
vor allen die rührende Geſtalt des edeln, muthig ringenden 
Salomon Munk vor die Seele getreten. Schon war 
ſein Augenlicht ihm erloſchen, als er mit geiſtiger Klarheit 
das innere Denkerleben Gabirol's uns vorführte, wie er 
nicht ermüdete, auch anderweitig helles Licht zu verbreiten, 
ſelbſt in ewige Nacht gebannt. Mir war der Gedanke wohl⸗ 
thuend, es werde dieſe Frucht, die an ſeinen Forſchungen 


gereift, ihm zur Erquickung gereichen. Da trifft mich uner⸗ 
wartet die erſchütternde Nachricht, daß er am Tage, bevor obige 
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Zeilen geſchrieben waren, von hinnen geſchieden iſt. Tief iſt 
die Trauer, welche Alle ergreifen muß, die Munk kannten 
und ſein verdienſtliches, gelehrtes Wirken zu würdigen 
wiſſen; doch bleibt uns tröſtend die Gewißheit: Wie er 
Gabirol zu neuem Leben erweckt hat, ſo wird auch ſeine 
Geiſtesarbeit weiter befruchten, auch ſein Name unver⸗ 
gänglich leuchten. 
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Nur ſelten wird bedeutenden Menſchen das günſtige Loos, 
von ihren Zeitgenoſſen nach ihrem vollen Werthe gewür⸗ 
digt und anerkannt zu werden. Das iſt ein Mißgeſchick, 
das mit ihrer Größe faſt nothwendig verbunden iſt. Wenn 
ſie auch in ihrer Zeit wurzeln, deren edle Kräfte und Be⸗ 
ſtrebungen vollſtändig in fic) aufgenommen haben, jo ragen 
ſie dennoch über ſie hinaus; mit dem Zukunftsblicke neh⸗ 
men fie die kommende Entwickelung vorweg, fie find be- 
müht eine Idee zu wecken, die noch in der Zeit ſchlum⸗ 
mert, reden und wirken nach deren Geheiß, und ihr Ge- 

ſchlecht, das fie erziehen, hat noch nicht die volle Empfäng⸗ 
lichkeit fie zu begreifen und willig ihnen zu folgen. Es 
grollt das Kind oft dem Lehrer, der es mit Ernſt und 
Strenge auf der Bahn der Erkenntniß antreibt, es ſpürt 
deſſen Schwächen auf und vergilt ihm durch Spott die 
heilſame Zucht. Auch den Erziehern eines ganzen Zeit⸗ 
alters ergeht es oft nicht beſſer. Zuweilen holt der reife 
Mann nach, was der unmündige Knabe verſäumt, ſpätere 
Einſicht macht manchmal wieder gut, wo kindiſcher Muthwille 
verletzt hat, liebevolle Dankbarkeit erſetzt dann frühere Miß⸗ 
achtung. So ijt die Nachwelt zumeiſt gerechter, anerken⸗ 
nender gegen ausgezeichnete Männer; der Streit, den bald 
der Widerwille gegen das Einlenken in neue Bahnen, ge⸗ 
gen die Arbeit im Voranſchreiten, bald kleinliche Eiferſucht 
aufregt, iſt zum Schweigen gebracht, und mit Verehrung 
blickt man auf den Meiſter, der die nun vollzogene Förde⸗ 
rung angebahnt und mühſam gepflegt. — Doch auch dieſe 
ausgleichende Gerechtigkeit wird nicht Allen zu Theil. Nicht 
ſelten verfolgt auch der zum Manne Herangereifte ſeinen 


Lauf, ohne zu bedenken, wer ihm den Weg dazu geebnet; 
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er geht in abliegende Beſtrebungen ein und wird kaum deſſen 
inne, daß ihm auch dafür der Jugendführer die Kraft ge⸗ 
übt hat. So erziehen, erheben auch große Männer oft ein 
ganzes Geſchlecht; dieſes aber wird unterdeß nach andern 
Richtungen hin gelenkt, von andern Kräften angezogen, und 
der erſte mächtige Anreger wird in den Hintergrund ge⸗ 
drängt, faſt vergeſſen, ja er muß vielleicht noch den Tadel 
ſich gefallen laſſen, daß er hinter Spätergekommenen, die 
an ihm ſich herangebildet, dann wirklich oder ſcheinbar über 
ihn hinausgegangen ſind, zurückgeblieben ſei. Wohl erklingt 
hie und da das Wort lobender Anerkennung für dieſe an⸗ 
regenden Größen, und dennoch ſind ſie nicht in das Herz 
der Nachwelt eingezogen; jener Liebesſtrahl, der populär 
gewordene berühmte Männer ſo freundlich umſpielt, um⸗ 
giebt nicht ihr Andenken, ſie ſind ferne Sonnen, die nicht 
wärmen, ſie entlocken dem kalten Boden keine goldene ent⸗ 
gegenreifende Saat. Die unparteiiſche Geſchichte mag ſpä⸗ 
ter ſie in die ihnen gebührende Stelle einſetzen, und den⸗ 
noch bleiben ſie eingeſargt in das kühle Grab der Litera⸗ 
tur, ſie erwachen nimmer zum vollen Leben in den Herzen, 
auf den Lippen der Geſammtheit. 

Bei einem tieferen Einblicke in das Leben dieſer Män⸗ 
ner will es faſt den Anſchein gewinnen, als ob die Vor⸗ 
ahnung eines ſolchen tragiſchen Geſchickes trübe Schatten 
in ihre Seele geworfen habe. Wohl ergießen die großen 
Gedanken, von denen ſie erfüllt ſind, das edle Streben nach 
einem hohen Ziele eine verklärende Weihe über all ihr Re⸗ 
den und Thun, und doch prägt ſich darin mehr die Un⸗ 
ruhe der ringenden Sehnſucht aus als der Friede der ihres 
Sieges ſicheren Ueberzeugung. Die Klage über die Ge⸗ 
dankenarmuth der eignen Zeit wird nicht gedämpft durch 
die frohe Gewißheit, daß dennoch das Ziel erreicht, die 
wahre Einſicht durchdringen werde; der Unmuth über Ver⸗ 
kennung findet nicht genügenden Erſatz in dem liebevollen 
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Anſchließen Einzelner, die ſie nicht ganz an ſich heranzu— 
ziehen vermögen, weil ſie in ihnen nicht die Vorläufer der 
ganzen Zukunft erblicken. Verſtimmt machen ſie ihre eigene 
Perſönlichkeit mit dem Trotze, welchen ihnen das Bewußt— 


ſein der Bevorzugung eingiebt, gegen ihre Zeitgenoſſen gel⸗ 


tend; harter Tadel miſcht ſich mit dem Scheine der Selbſt⸗ 
überhebung und ſie ſtoßen ab, ſtatt an ſich zu feſſeln. Das 
verzeiht die Mitwelt ſchwer; die Nachwelt wiſcht den leichten 
Schatten ab, aber auch mancher Lichtſtrahl erbleicht mit 
darunter. So vergeſſen ſich allmälig viele Seiten ſolcher 
an ſich ſcharf ausgeprägten Männer, ſie werden zu ver⸗ 
ſchwimmenden Geſtalten, blos nach einzelnen Umriſſen ge⸗ 
zeichnet, und ſchwer gelingt es, ſie nach ihrer vollen Per⸗ 
ſönlichkeit wiederherzuſtellen. 

Dieſe Betrachtungen mögen den Leſer vorbereiten für 
das kurze Seelengemälde, das ich ihm von Salomo Ga- 
birol vorführen will. Ein volles Lebensbild zu entwerfen, 
vermag ich nicht, dazu fehlen uns alle näheren Angaben; 
aber auch ſein inneres Sinnen iſt uns nicht ganz erſchloſſen 
und muß oft mehr errathen werden, als es ausgeſprochen 


iſt. War ja ſelbſt die Thatſache, daß er ein philoſophi⸗ 
ſches Werk verfaßt, in dem er die Ergebniſſe all ſeiner 


Forſchungen zuſammengeſtellt, allmälig ganz vergeſſen wor⸗ 
den; das Buch war bis auf den Namen verſchollen, und 
erſt die neuere Zeit hat es wieder aus der Verſchüttung 
ausgegraben. Seine Dichtungen waren mit Ausnahme ein⸗ 
zelner in die Liturgie eingegangenen, gleichfalls verſchloſſen, 
und nun ſie theilweiſe bekannt geworden, bedeckt die mei⸗ 
ſten noch das Siegel ſchwerer Verſtändlichkeit. Er iſt ein 
Name von gutem Klange, und dennoch umſchwebt ihn 
dichtes Dunkel. Ihn ganz in lichtumfloſſene Klarheit zu 
kleiden, dürfte kaum gelingen; doch darf darum der Ver- 
ſuch nicht unterbleiben, ihn in das Reich des geiſtigen Fort⸗ 


lebens zurückzurufen. 
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J. Die Juden im arabiſchen Spanien. 


Nicht auf dunkelm Grunde erhebt ſich das Bild Ga⸗ 
birol's, und dennoch ragt er über Vorgängern und Zeitge⸗ 
noſſen hervor. Unter den Arabern blühte Spanien 
herrlich; Wohlſtand und Geſittung, reiches Wiſſen und 
freie Forſchung gelangten zu großer Entfaltung. Was ſie 
entbehrten, war die tiefere Grundlage des Staatslebens, und 
ſo war ihre Erhebung auf die Dauer nicht möglich. Es 
fehlte ihnen in Spanien das eingeborene Volk; nur mit der 
gänzlichen Unterjochung oder gar Vernichtung der früheren 
Bevölkerung hätte es ihnen gelingen können, tiefere Wurzeln 
zu ſchlagen. Zu einem ſolchen Ergebniſſe konnten jedoch 
die eingewanderten Araber nicht gelangen gegenüber der 
ungebrochenen Kraft der Urbewohner; der mittelalterliche, 
zumal der in orientaliſchem Geiſte geleitete Staat war dazu 
in ſich zu haltlos. Nur in dem Herrſcher, in deſſen Laune 
und Willkür fand er ſeine Einheit, nicht in dem gemeinſam 
umſpannenden Geſetze, nicht in feſten Einrichtungen, welche 
dem Gemüthe des Volkes entſproſſen oder durch lange 
Dauer deſſen Eigenthum geworden waren. Mit dem Wech⸗ 
ſel des Herrſchers wechſelten auch Grundſätze und Maßre⸗ 
geln; in dem Volke vermochte nicht jene Sicherheit, die auf 
ſich ſelbſt ruht, ſich zu kräftigen, es gebrach an jener feſten 
Ausprägung ſich forterbender Geſetze, die den im Staate 
Verbundenen die eigene Dauerhaftigkeit verbürgt und auch 
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den enden; ja ſelbſt den Widerſtrebenden allmälig 
zum willigen Gliede in der geſchloſſenen Einheit umwan⸗ 
delt. Darum erhielt ſich auch in Spanien kein größeres 
arabiſches Reich, das das ganze Land umfaßte; bald hier 
bald dort löſte ein einzelner Theil fic) ab, um zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſich zu erheben, die dadurch erzeugten ſchweren 
gegenſeitigen Kämpfe unter einander ſchwächten die einzel⸗ 
nen kleinen Staaten noch mehr, ſo daß die Machtentfaltung 
gegen gemeinſame Widerſacher immer verringert wurde. 
Was ſie dennoch umſchlang und erhielt, das war das re— 
ligibſe Band, der Stolz und der Haß gegen die „Ungläu⸗ 
bigen“, das war das Hochgefühl der gemeinſamen Abſtam⸗ 
mung, der Adel, den ſie in ihr fanden, der übermüthig ver⸗ 
achtende Blick gegen die „Fremden“. Religion und Volks⸗ 
thum ſind gewaltige geiſtige Mächte, die innere Erſtarkung 
verleihen, aber ſie entarten, wenn ſie nicht von freier um⸗ 
faſſender menſchlicher Bildung geleitet werden; fie werden 
wild und zerſtörend, üben dann rohe Gewalt anſtatt geiſtig 
zu bewältigen. Dann tritt ihnen mit gleicher ungezähmter 
Leidenſchaft eine andere Religion, ein anderes Volksthum 
entgegen, und ſo ſtand dem Islam das Chriſtenthum, dem 
Araber der Romane in Spanien unverſöhnlich gegenüber. 
Eines jedoch hatte der arabiſche Moslem vor dem 
mittelalterlichen Chriſten voraus, und das gab ihm, zumal 
in Spanien, entſchiedenes Uebergewicht an Macht und Bil⸗ 
dung acht Jahrhunderte hindurch: die Einheit des gei- 
ſtigen Lebens und Ausdrucks. Der Islam und das 
arabiſche Religionsreich war aus der eigenen Kraft des 
Stammes, der zu ihm ſich bekannte, hervorgegangen. Vie⸗ 
les, und wohl das Beſte, hatte er zwar anderswoher ent⸗ 
lehnt, doch war es ihm nicht fremdartig, es hatte ſich dann 
vollſtändig mit ſeinem innerſten Denken und Empfinden 
vermählt. Mohammed, der Araber, erſchien ihm als Gründer 
und Schöpfer, er war der Mann ſeines Volkes, der fic) 
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wohl auf fremde Beiſpiele berief, aber nicht von ihnen ſeine 
Beglaubigung ableitete; ſein Buch galt als der volle In⸗ 
halt aller Wahrheit, alles Frühere wurde als unreif, der 
Beachtung unwerth betrachtet. Das mochte den Islam dürr 
und ungeſchichtlich machen, aber es gab ihm ein geſchloſſenes 
Bewußtſein, das den Bekennern die vollſte geiſtige Sicher⸗ 
heit verlieh, ſo daß ſie friſch in's Leben eingriffen und den 
Anbau aller geiſtigen Arbeit rüſtig und kühn, daher auch 
mit glücklichem Erfolge unternahmen. Das ging dem mittel⸗ 
alterlichen Chriſtenthume ab. Aus geſchichtlichen Factoren 
entſtanden, die ihm ganz fern lagen, auf Ereigniſſe und 
Anſchauungen begründet, die es nicht mehr verſtand, auf 
Bücher hingewieſen, die ihm verſiegelt waren, hatte es An⸗ 
triebe, die es nicht zu befriedigen vermochte, ſchwebte es in 
dunklen Ahnungen, die es nicht zur Klarheit geſtalten konnte. 
Es war dem Judenthume aufgepfropft, das es halb annahm 
und halb verwarf, und nährte ſo einen Dualismus in ſich. 
Seine grundlegenden geſchichtlichen Thatſachen, die zugleich 
ſeinen Glauben tragen ſollten, bewegten ſich in einem 
fernen Lande, das an Sitten und Anſchauungen ganz 
von den heimiſchen und gegenwärtigen abwich, und ſo ſah 
es ſich in eine bunte Mährchen- und Traumwelt verſetzt, 
die wohl die Phantaſie befruchtete, aber den Verſtand ver- 
wirrte und die Thatkraft lähmte. Da war ein Zuſammen⸗ 
fluß, eine gewaltſame Verkettung der verſchiedenartigſten 
Bildungselemente: aus dem einfach-erhabenen und zugleich 
dichteriſch gehobenen Judäa, aus der reichen üppigen, aber 
in ihrer Ueberreife bereits zur Fäulniß geneigten Ent⸗ 
wickelung Griechenlands, aus Rom's die ganze Welt mit 
eiſernem Arm umſpannender Macht, aus ſeiner Nieder⸗ 
tretung aller Menſchenwürde unter das Gebot eines Ein⸗ 
zelnen; gegen alle dieſe Mächte, aus denen das Chriſtenthum 
erſtand, und die dennoch zugleich ſeinem Erſtarken feindlich 
entgegenſtanden, trat es wiederum in einen ſchneidenden Gegen⸗ 
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ſatz, und hatte ſich eine eigenthümliche Miſchung bereitet, 
die die klaffendſten Widerſprüche in ſich enthielt. Das ge⸗ 
duldige Wort ſtellte die widerſtrebendſten Gedanken neben⸗ 
einander, und da ſie ſich ſo geeint friedlich auf der Lippe 
wie auf dem Pergamente verhielten, jo hielt man die Ver- 
ſöhnung für wirklich vollzogen. Der forſchende Geiſt 
tauchte in dieſe Vereinigung unter und dachte, daß der in 
ihr verkittete Gedanke, gerade weil er dem erſten Blicke 
ſo widerſprechend erſcheint, tief und unergründlich ſei, und 
um ſo ſchwärmeriſcher erfaßte er ihn als Geheimniß des 
Glaubens. Allein dieſer Ueberreiz, dieſe Anſpannung konnte 
nimmer den friſchſprudelnden Quell kraftvoller Einheit des 
Gemüthes erſetzen. 

Was aber vor Allem den Araber vor dem mittelalterlichen 
Chriſten auszeichnete und ihn zu höherem Aufſchwunge be⸗ 
fähigte, das war die lebende Sprache. Dem Chriſten war 
die Sprache ſeiner Religion und ſeiner Wiſſenſchaft eine fremde 
und zugleich eine todte, die lateiniſche; hingegen fand die 
Umgangsſprache ihre Anwendung nur für die ſinnlichen 
Bedürfniſſe des Lebens, bewegte ſich nur im rohen Ver⸗ 
kehre. So blieb Religion und Wiſſenſchaft ein dem Volke 
Entlegenes, ſie ſelbſt in ihrer eigenen Entwickelung gehemmt, 
da ſie an einen abgeſchloſſenen Ausdruck, an eine An⸗ 
ſchauung, die in dieſem ein für alle Male ausgeprägt, der 
weitern inneren Bewegung unfähig, geknüpft waren; die 
feſtſtehenden Worte und Begriffe konnten nur verrenkt, nicht 
lebendig neugeſtaltet werden. Seinerſeits empfing das Leben, 
das in einer Sprache ſich bewegte, die keinen höheren Wn- 
gelegenheiten diente, keine veredelnde Einwirkung von Re⸗ 
ligion und Wiſſenſchaft, und ſo blieben ſie ihrer Sprache 
und ihrem Gedankeninhalte nach gänzlich von ihm geſchieden. 
Solange dieſe Weſendoppelheit ſich erhielt, konnte weder 
von einer geiſtig lebenskräftigen Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft noch von einem gebildeten Volksthum die Rede ſein; 


8 Die Juden im arab. Spanien. 


wo die Spuren dieſes Dualismus in Gelehrſamkeit und 
Cultus noch nicht verwiſcht ſind, iſt die Spaltung des 
Lebens mit ihren nachtheiligen Wirkungen auch heute noch 
nicht gänzlich aufgehoben. Gerade hierin war der Araber 
glücklich bedacht. Sein Religionsbuch, der Koran, war aus 
dem arabiſchen Geiſte geboren, war getragen von den Klängen 
der heimiſchen Sprache; er legte hohen Werth darauf, an 
Schönheit des Ausdrucks, an volltönendem Laute mit den 
alten Dichtern zu wetteifern. Seine Religion ſtrömte voll 
in das Volksleben ein und ward wiederum von allen Be⸗ 
wegungen und Anſchauungen deſſelben befruchtet, in Fluß 
erhalten. Seine Sprache des Verkehrs galt nicht als eine 
gemeine, ſie war gehoben durch die religiöſen Begriffe, die 
in ihr ſich ausgeprägt, erhielt ſelbſt Verklärung und Weihe 
durch den Gebrauch, der von ihr für das Höchſte gemacht 
war. So wurde ſie denn auch bald die Sprache der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Was zu dieſem Zwecke an Wortbildungen und 
Bedeutungen neugeſchaffen, ſelbſt was aus fremden Sprachen 
geradezu aufgenommen werden mußte, ward ihr lebendiges 
Eigenthum, ſtrömte in den Charakter der Sprache und des 
Volkes mit ein, gab ihm neue Anregung, Gewandtheit im 
Denken, Mannichfaltigkeit der Entwickelung. Mochte die Re⸗ 
ligion an ſich dürftig, mehr aus der ſchweifenden Phantaſie als 
aus der Verſenkung in die Tiefen des Geiſtes und in die 
Gründe des Gemüths geboren ſein, mochte die Wiſſenſchaft 
weniger ein urſprüngliches Erzeugniß des eigenen Volkes, 
mehr übertragen ſein von fremdem Boden: die Sprache mit 
dem an ſie ſich knüpfenden friſchen Leben glich dieſe Män⸗ 
gel aus. Genug! das Volksleben entbehrte nicht der reli⸗ 
giöſen Weihe, nicht der veredelnden Zuflüſſe aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung; Glaube und Gelehrſamkeit erfriſchten 
ſich an der Bewegung des Volksthums. 

Wenn der arabiſche Staat kaum um die eigenen Ge⸗ 
noſſen ein enges Band ſchlingen konnte, ſo vermochte er 
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dies natürlich noch weniger um die fremden Beſtandtheile, 
welche durch Glauben und Abſtammung nicht in ihm auf⸗ 
gingen, und dennoch war die lebende Sprache, weil ſie 
zugleich Trägerin der religiöſen Begriffe und der Wiſſen⸗ 
ſchaft war, die Alle umſpannende geiſtige Macht, Allen das 
Bewußtſein der Einheit einhauchend und ſelbſt die mannich⸗ 
fach geſchiedenen Elemente als lebendige Glieder aufnehmend 
und beſeelend. So entfaltete ſich bei aller ſtaatlichen Zer⸗ 
klüftung die arabiſche Bildung zu immer ſchönerer Blüthe 
und nahmen an ihr auch die Nicht⸗Moslems Antheil. Unter 
dem Einfluſſe nicht ſowohl des Islam und der arabiſchen 
Wiſſenſchaft als vielmehr der von dem Leben nach allen 
ſeinen Beziehungen getränkten und auf fie wieder aus⸗ 
ſtrömenden Sprache hoben ſich alle Bewohner der Länder, 
welche dem arabiſchen Scepter unterworfen waren; auch 
diejenigen, welche nicht dem herrſchenden Stamme ange⸗ 
hörten, nicht dem mit ihm engverbundenen Glauben huldigten, 
ſie welche oft von der ſtolzen Willkür der Gebieter harte 
Unbill erfuhren und knirſchend das auferlegte Joch trugen, 
auch ſie fügten ſich meiſt willig unter die ſanfte Herrſchaft 
einer bildſamen wohlklingenden Sprache, ſchöpften gern aus 
dem in ihr quellenden Geiſtesborne. 

Eine gemiſchte Bevölkerung unter arabiſcher Herrſchaft 
fand ſich vorzugsweiſe in Spanien. Ein kräftiger Stamm, 
romaniſch und chriſtlich geworden, hatte dort ſich feſtgeſetzt, 
die wilden Gothen hatten ihre Nacken unter das Joch der 
Kirche gebeugt, immer mehr hatten ſich die Spuren alt⸗ 
römiſcher Bildung und Geſittung verwiſcht, immer heftiger 
war die Flamme chriſtlichen Glaubenseifers aufgelodert. 
Da brauſten am Anfange des achten Jahrhunderts be— 
geiſterte Schaaren aus Nordafrika heran, die auf ihrem 
Banner die Deviſe trugen: Nur ein Gott, und Mohammed 
ſein Prophet! Mit dieſem Rufe ſtürmten ſie unwider⸗ 
ſtehlich ein nach allen Richtungen des Landes, ſtürzten 
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Throne und Altäre und errichteten neue. Wohl erneute 
ſich von Zeit zu Zeit der Widerſtand der urſprünglichen 
Bevölkerung, wohl erhielt ſich hie und da ein romaniſch⸗ 
chriſtliches Bollwerk, und dennoch konnte bis ins ſpäte Mittel⸗ 
alter hinein die Uebermacht der Araber nicht gebrochen werden. 
Aber der ritterliche Trotz ward genährt, gegen den arabiſchen 
Stolz verhärtete ſich auch der ſpaniſche, die gegenſeitige 
Einwirkung war erſchwert. Ein friedlicher Verkehr der 
unterjochten romaniſchen Chriſten mit den herrſchenden arabi⸗ 
ſchen Moslemen galt ſchon als Abtrünnigkeit, und in der That 
fielen auch Viele, die in Dienſte arabiſcher Großen traten, 
von ihrem Glauben ab und wurden Renegaten. So war 
der bildende Einfluß der arabiſchen Cultur und Literatur 
auf die Kirche geringfügig. Der Kampf um die Herr⸗ 
ſchaft war zu heftig, der Ingrimm des Unterliegenden zu 
brennend, als daß nicht alles vom Gegner Ausgehende mit 
Widerwillen abgeſtoßen werden mußte. Der Gegenſatz in 
den religiöſen Anſchauungen und daher in allen Gebieten 
des Denkens war zu ſchroff; was die Herrſcher als Götzen⸗ 
dienſt verabſcheuten, das verehrten die Beſiegten als höchſte 
Heilswahrheit. Dabei blieb für dieſe doch das Romaniſche 
eine lebende Sprache, welche durch das Leben wie die 
Volksdichtung getragen war, wenn auch nicht geweiht durch 
den Glauben, nicht veredelt durch die Wiſſenſchaft, und fo 
konnten ſie nur ſpärlich in die neuen Bahnen eingehen. 
Dennoch haben ſich die Spuren arabiſcher Bildung dort 
bis auf den heutigen Tag tief eingegraben. 

Anders bei den Juden. Schon lange hatten ſie den 
Kampf um die Selbſtſtändigkeit in Spanien wie anderswo 
aufgegeben; nur als ideale Hoffnung lebte ſie in ihnen. 
Wohl ſtrömte die Klage um den Verluſt der freien Volks- 
thümlichkeit von ihren Lippen, und die Klage war ein um 
ſo treuerer Ausdruck ihrer ſchmerzlichen Empfindung, je 
ſchwerer in der Gegenwart gerade der Druck auf ihnen laſtete; 
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aber die Klage war der Weheruf, der dem ſonſt ſchweigenden 
Dulder ſich entrang, nicht der Wuthausbruch, der dem ver- 
geblichen trotzigen Kampfe folgte. Unter den ſpaniſchen 
Weſtgothen war ſie faſt in der dumpfen Verzweiflung ver⸗ 
ſtummt; ſie ſchleppten die Sclavenketten, die immer enger 
um ſie geſchmiedet worden, mit der Gedankenloſigkeit, in 
welche entmenſchende Grauſamkeit verſenkt. Die Ankunft 
der Araber war für ſie ein Werk der Erlöſung, die Araber 
ſelbſt befreiende Gottesboten, denen ſie entgegenjubelten. 
Zwiſchen ihnen und ihren neuen Herrſchern war von vorn 
herein die Scheidewand nicht ſo unüberſteiglich. Wohl 
trennte ſie Glaube und Religionsſprache, wohl blieben ſich 
beide ihrer verſchiedenen Abſtammung bewußt, aber weder 
der Glaube noch die Sprache gingen ſo weit auseinander 
wie zwiſchen Moslemen und Chriſten. Die Verehrung des 
einen unbildlichen Gottes war der gemeinſame Geiſtesboden, 
den beide pflegten, eine geſonderte Sprache des Lebens hatten 
die Juden nicht und ſie verſenkten ſich in die arabiſche 
um ſo williger, als ſie mit der Sprache ihrer Religion, 
der hebräiſchen, ſo nahe verwandt war. 

Das Judenthum unter den Arabern, zumal in Spanien, 
ſteht einzig in ſeiner Art da und wird auch nie mehr ſo 
wiederkehren. Mittelalterlich geſondert und dennoch in 
freiem Anſchluſſe Antheil nehmend an allen geiſtigen Gü⸗ 
tern, Juden in allen Lebensbeziehungen, in jeder Em⸗ 
pfindung auch des bürgerlichen Lebens für die gegenwärtigen 
Zuſtände wie für die Zukunftshoffnungen, und dennoch zu 
der weiteſten Unbefangenheit im Reiche des Geiſtes, der 
Wiſſenſchaft ſich erhebend; daher eine ſcharfausgeprägte, 
aber verklärte, weitherzige jüdiſche Eigenthümlichkeit! Da 
begegnen wir ergebenen Staatsmännern im Dienſte der 
Khalifen, die zugleich von jüdiſchen Sympathien erglühten, 
kühnen Metaphyſikern, die vertraut mit dem ganzen Detail 
des jüdiſchen Geſetzes ſich mit deſſen Bearbeitung beſchäftigen, 


12 Die Juden im arab. Spanien. 


Naturkundigen und Aerzten, die mit Vorliebe das Geäder 


des hebräiſchen Sprachorganismus verfolgen. Eine große 
Anzahl der edelſten Kräfte unter den Juden gelangte, von 


dem Aufſchwunge unter den Arabern angeregt und durch die 
ihnen geöffnete weitere Bahn entbunden, ja angetrieben, zu 
reicher Entfaltung; alle aber bewieſen zugleich ihre volle 


Theilnahme an der geiſtigen Arbeit innerhalb des Juden⸗ 


thums, und dieſe erlangte dadurch eine wiſſenſchaftliche 
veredelte Geſtaltung wie kaum zu einer andern Periode. 


Sie ſchrieben ihre wiſſenſchaftlichen und ſelbſt ihre jüdiſch⸗ 


theologiſchen Werke in arabiſcher Sprache, weil dieſe, ihnen 
im Verkehre geläufig, zugleich den Ausdruck für wiſſenſchaft⸗ 
liche und religiöſe Begriffe darbot, und ſo vermählte ſich 
in ihnen der arabiſche Geiſt, in dem ſie dachten und em⸗ 
pfanden, mit der Tiefe innig religiöſer jüdiſcher Ueberzeugung, 
die ſie mit aller Treue bewahrten. Unter dem Einfluſſe 
einer gebildeten Schriftſprache, in der ſie dachten und 
ſchrieben, hob ſich beſonders das geläuterte Sprachgefühl, 
der äſthetiſche Sinn; mit ihm ausgerüſtet, gewannen ſie 
einen ganz neuen Blick für die Erkenntniß der hebräiſchen 
Sprache, eine geſunde Erfaſſung des Inhalts der hebräiſchen 
Literatur. Was von den Männern der arabiſch⸗ſpaniſchen 
Schule für hebräiſche Sprachkunde und Schrifterklärung ge- 
leiſtet wurde, iſt muſtergültig für alle Zeiten geblieben. 
Freilich war das Judenthum in der Geſtalt, welche 
ihm die lange, in den Thalmudismus ausmündende Ge⸗ 
ſchichte verlieh, abgeſchloſſen und blieb auch für die arabiſche 
Bildung undurchdringlich; an eine auf das Leben wirkende 
Gährung und Umgeſtaltung war nicht zu denken. Das 
Judenthum hatte ſich bereits im Thalmud zu einem eng⸗ 
geſchloſſenen Bau verfeſtigt, hatte in dieſer Geſtalt durch 
das Uebergewicht Babyloniens und ſeiner Geonim, der für 
das ganze Iſrael anerkannten geiſtlichen Würdeträger, die 
weiteſte Verbreitung gefunden; wie auch das Nebeneinander⸗ 
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beſtehen chriſtlicher und arabiſcher Reiche mit weitausein⸗ 
andergehender Bildung und Anſchauung auch deren jüdiſche 
Bevölkerung in verſchiedene Bahnen lenkte, zu einer Um⸗ 
bildung des Judenthums kam es nicht. Die Zerfahren⸗ 
heit des Mittelalters, ſein Mangel an dem ſoliden Unter⸗ 
baue eines geordneten Staatsweſens, an heiliggehaltenen 
Geſetzen, die dem ewigen Rechte entſprechen und bei aller 
Flüſſigkeit dennoch den Beſtand des geſelligen Daſeins ver⸗ 
bürgen, gerade ſie machten das Feſthalten an dem Be⸗ 
ſtehenden, an poſitiven Rechten und Sitten zur unantaſt⸗ 
baren Nothwendigkeit. Wenn dieſer Halt gebrach, war 
man ja ſteuerlos den wilden Gewäſſern preisgegeben. Wo 
ein bindendes Staatsgefühl fehlt, ſteift ſich eine jede Par⸗ 
ticularität auf ihre ererbten Rechte und Gebräuche, weil 
ſie bei deren Aufgeben nicht in dem einenden Ganzen auf⸗ 
gehen würde, ſondern in einer andern nicht mehr berechtigten 
und von ihr mit nebenbuhleriſchem Neide betrachteten ande⸗ 
ren Particularität unterzugehen beſorgen muß. In dieſem 
ihr auferlegten Selbſterhaltungstriebe darf ſie an eine 
innere Umgeſtaltung nicht denken, um an Feſtigkeit, an 
hiſtoriſcher Berechtigung Nichts einzubüßen. So hielten 
auch alle Religionen im Mittelalter mit der größten Zähig⸗ 
keit an ererbten Anſchauungen und Einrichtungen feſt. 
Allgemeingültige religiöſe und ſittliche Grundſätze waren 
nicht vorhanden, nur die eigenen feſtgewordenen Vorſchriften 
waren die einzige Stütze für Jedermann, das Band der 
Ordnung, die Grundlage für die geſellſchaftliche Sicherheit; 
ſie zu lockern, an ihnen zu rütteln galt für ein Verbrechen, 
und das mußten gerade die Höherſtehenden, ſelbſt wenn ſie 
Widerwillen gegen Einzelnes hegen mochten, umſomehr 
ſcheuen. Sie ſuchten die Anſchauungen zu vergeiſtigen, nicht 
ſie zu beſeitigen, die Satzungen mit vernünftigen Beziehungen 
zu erfüllen, nicht ſie als werthlos zu verwerfen. Das liegt 
im Weſen des Mittelalters, und es kann uns nicht über⸗ 
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raſchen, wenn das arabiſche Judenthum keine Ausnahme 
davon macht, wenn die Hochbegabteſten ſich willig, mit 
wahrer, nicht erheuchelter Ehrerbietung unter ein Joch 
beugten, das ihrer geiſtigen Höhe ſo unwürdig erſcheint. Dem 
Mittelalter fehlte ferner die Fähigkeit der geſchichtlichen 
Auffaſſung, der Erkenntniß, wie Alles auch das ſcheinbar 
Unbeweglichſte, das geiſtig Höchſte im Gebiete der Menſch⸗ 
heit einer ſtetigen Entwickelung unterworfen iſt, aus ihr die 
zeitlich gewonnene Geſtalt erlangt, ſein Verſtändniß blos 
möglich iſt, wenn man den durchlaufenen Gängen deſſelben 
nachſpürt, ſeine heilſame Erhaltung nur darin beruht, daß 
es mit dem weiteren geſchichtlichen Gange gleichen Schritt 
hält. Man ſah damals nur Belieben, Willkür, Laune der 
einzelnen Machthaber in den Ereigniſſen, und umgekehrt 
galt das Gute und Feſtzuerhaltende als der von vorn herein 
berechnete göttliche weiſe Plan, der aufgenommen und verehrt, 
aber nicht umgeprägt und angepaßt werden dürfte. Von 
dem göttlichen Geiſte, der ſich in die menſchheitliche Ent⸗ 
wickelung einbildet, von den tiefer liegenden Ideen, welche 
die Menſchen unbewußt, oft wider ihren Willen in all 
ihrem Thun leiten und vorwärts bringen, hatte man keine 
Ahnung. Aber nur an der Hand der geſchichtlichen Er— 
kenntniß hat das Beſtreben nach Umbildung, Reform ſeine 
Berechtigung, nur mit ihr kann es ſeine volle Macht ent⸗ 
falten; ohne fie ſetzt fic) Belieben dem Belieben, gegen- 
wärtige Zeitanſchauung, die ebenſo flüchtig dahin gehen 
kann, einer vergangenen entgegen, die noch das Recht langen 
Beſtehens und weiter Anerkennung für ſich aufzuweiſen 
hat. Das ſpaniſch-arabiſche jüdiſche Mittelalter bleibt 
demnach bei all ſeinem geiſtigen Reichthume conſervativ im 
vollſten Sinne; es verklärt und veredelt, aber es wagt 
keine Umgeſtaltung. 
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II. Die ältere neuhebräiſche Dichtung. 


Die Verklärung bewährt es ganz vorzüglich in dem 
heitern Reiche freier Geiſtesthätigkeit, im Gebiete der Dich⸗ 
tung. Die hebräiſch⸗jüdiſche Dichtung iſt freilich nicht un⸗ 
ter dem Einfluſſe der Araber entſtanden, ja vielleicht würde 
ſie ſich bei dem Uebergewicht der arabiſchen Cultur gar 
nicht herausgebildet haben; ſie hat aber was ſie vorgefunden 
nach ihrem veredelten Geſchmacke in ſchönere Formen ge⸗ 
goſſen, auch mit weiterem, reicherem Inhalt erfüllt. Die 
neuhebräiſche Dichtung war auf den Trümmern der Opfer⸗ 
altäre, auf den Brandſtätten Paläſtina's entſtanden; ſie 
war eine ausſchließlich religiöſe, auch die nationale Klage 
erklang in religiöſen Weiſen. Das ganze Gebet, wenn 
auch in Proſa abgefaßt, hatte eine gewiſſe poetiſche Färbung. 
Der Rhythmus der kurzen Sätze, die Theilung in einzelne 
einander entſprechende Glieder, dieſer Grundcharakter der 
hebräiſchen Poeſie, iſt auch den meiſten Gebeten eigen. Bald 
aber wurde das Rituale auch mit wirklichen Gedichten be- 
reichert; ſie zeichnen ſich vor den andern Gebetſtücken durch 
Fülle, Schwung und Bildlichkeit des Ausdrucks aus und 
zum Theile auch durch eine Eigenthümlichkeit ſpäterer bibli⸗ 
ſcher Lieder und Spruchſammlungen, die hie und da auch 
in ſyriſche, auch in fremdsprachliche, namentlich liturgiſche 
Poeſien übergegangen, aber doch auf dem Boden des Hebrais⸗ 
mus erwachſen iſt. Das ſind die alphabetiſchen An⸗ 
fänge. Dieſes Band wird rein äußerlich um die Theile 
eines Gedichts geſchlungen, um ihre Einheit darzuſtellen, 
während dieſelben wie Aeſte aus dem Grundſtamme natur⸗ 
gemäß hervorwachſen ſollen. Eine ſolche Kunſtform kann 
ſich kaum zu einer Zeit bilden, da die Dichtung dazu be— 
ſtimmt iſt von den Lippen wiederzuhallen und wohlklingend 
in das Ohr zu dringen; erſt wenn ſie als Kunſtprodukt 
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von vorn herein durch Niederſchreiben befeſtigt und dm 
Auge vorgeführt wird, kann eine ſolche äußere Ordnung 
den innern Zuſammenhang erſetzen wollen. Wenn der 
friſche Quell des Geſanges verſandet, ſucht der Dichter nach 
einer anderswoher ſich ihm als geſetzmäßig ergebenden 
Aufeinanderfolge ſeiner Verſe, und ſie ſoll ihm als ein 
Verſchönerungsmittel dienen, um ſeine Blößen zu bedecken. 
Freilich ſetzt dies doch voraus, daß auch der Hörer, ſelbſt 
der Leſer ein gewiſſes Wohlbehagen dabei empfinde, daß 
das Ohr doch einen Eindruck davon aufnimmt, nicht blos 
das Auge. Und wirklich muß ein ſolcher auf den Hebräer 
geübt worden ſein, während der Araber, bei allen Künſt⸗ 
lichkeiten, in die er zu den verſchiedenſten Zeiten ſeine Dich⸗ 
tungen zwängte, von dieſer Kunſtform fern blieb. Die ara⸗ 
biſche Sprache iſt eine volle und klangreiche, in der bebrai- 
ſchen überwiegen die Conſonanten, die dem Hörer daher 
wabrnebmbarer find, deren geſetzmäßige alphabetiſche Auf⸗ 
einanderfolge ihm deshalb nicht entging und eine gewiſſe 
Ergötzlichkeit, wie der ſpielende Witz fie bereitet, ihm dar⸗ 
bot. So nahm denn die neuhebräiſche religiöſe Dichtung 
bald als ſehr beliebte Form die alphabetiſchen Anfänge auf. 

Später geſellte ſich dieſem Bande, das jedenfalls die 
bibliſche Autorität für fic hatte, ein zweites äußeres hinzu, 
das offenbar fremdem Beiſpiele entlehnt war: das Akro⸗ 
ſtich o n. Die Sitte, daß der Verfaſſer die einzelnen Buchſtaben 
ſeines Namens an die Anfänge der Strophen ſetzt, finden wir 
zwar erſt mit Sicherheit etwa im neunten Jahrhundert; 
erſt der fruchtbare Dichter Slaſar ben Kalir — dem 
etwa noch Jan nai darin vorangegangen — über⸗ 
lieferte hiermit ſeinen Namen der Nachwelt und ver⸗ 
bürgte ſeinen Dichtungen ihren ihm angehörigen Urſprung. 
Der Sohn des Kalir ſchrieb offenbar unter den Arabern. 
Der ſtarke Gebrauch, welchen er von dem der ältern 
Zeit ganz unbekannten, ihm jedoch ganz unentbehrlich ſchei⸗ 
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nenden Reime macht, der gewaltſame Aufſchwung, zu dem er 
ſich durch die künſtlichſten Wortbildungen zu erheben anſtrengt, 
weiſen auf's Entſchiedenſte darauf hin, daß der Einfluß des 
reichen Gleichklangs wie der weithin ſchweifenden Phantaſie 
unter den Arabern auf ihn eingewirkt hat. Allein das 
Akroſtichon hat er ihnen nicht entlehnt; es war den Arabern 
ebenſo fremd, wie die alphabetiſche Form. Hierin muß er 
jüdiſche Vorgänger gehabt haben, deren Lehrmeiſter die 
Syrer geweſen. Auch ſpätere Griechen und Römer wiſſen 
vom Akroſtichon, aber da iſt es blos ein bedeutſames Wort, 
das bald abſichtlich bald neckiſch verhüllt wird, um nur dem 
Eingeweihten auffindbar zu fein, oder es iſt, wie im Alt⸗ 
deutſchen und ſo auch unter uns, eine Huldigung, dem dar⸗ 
gebracht, welchem das Gedicht gewidmet wird, indem ſein 
Name aus den Anfängen der Abſchnitte entgegenleuchtet. 
Daß jedoch der Verfaſſer ſeinen eigenen Namen ſo dem Ge⸗ 
dichte einprägt, das iſt, als eine faſt durchgehende Regel 
nur den jüdiſchen religiöſen Poeſien eigen, und wir begeg⸗ 
nen dieſer äußern Kunſtform nur noch, und zwar bereits 
früher, hie und da bei den Syrern. Schon der ſpyriſche 
Kirchenvater Efräm hat in einzelne ſeiner Lieder in dieſer 
Weiſe ſeinen Namen verſchlungen, und von den Syrern iſt 
dieſe Sitte ſicherlich auf die babyloniſchen Juden zu einer 
Zeit übergegangen, als arabiſcher Einfluß noch unbekannt 
war.) Nun find uns zwar aus der frühern — vorkaliri⸗ 
ſchen — Zeit akroſtichontiſche hebräiſch-religiöſe Lieder nicht 
aufbewahrt, aber ſie ſind uns als ein geſchichtliches Mittelglied 
nothwendig, und wir können ihr Daſein behaupten, wenn 
ſie uns auch für immer verloren ſein ſollten. 
Auf die Ausſchmückung des Gottesdienſtes, die Be 
reicherung des Gebetvorrathes beſchränkte ſich demnach die 
jüüdiſche Dichtung bis dahin. Als die Araber im Oriente, 
der Geburtsſtätte dieſer Dichtung, die Herrſchaft erlangten, 
wurde nach ihrer Weiſe auch Wiſſenſchaftliches man⸗ 
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nichfachen Inhaltes, Grammatiſches und Theologiſches, zu⸗ 
weilen in poetiſche Form gekleidet; dieſe beſtand jedoch 
nur darin, daß künſtlichere Wortbildungen und der Reim 
in Anwendung kamen. Für die religiöſe Dichtung, den 
Piut — den wir nur uneigentlich das Kirchenlied nennen 
könnten, da er nicht ſowohl Gemeindegeſang als Einzel⸗ 
vortrag des Vorbetenden war — hatte ſich eine feſtſtehende 
Kunſtform ausgebildet, die auch zu den Juden im arabiſchen 
Spanien überging und bei ihnen zwar veredelt wurde, aber 
ihren feſten Typus nicht änderte. Dieſer beſtand zunächſt 
darin, daß die hebräiſche Sprache die der Dichtung ſein 
mußte. War ja die ganze Gebeteordnung, die ſie zu er⸗ 
weitern beſtimmt war, aus Paläſtina hervorgegangen, dort 
ausſchließlich in neuhebräiſchem an Bibelphraſen ſich anlehnen⸗ 
dem Style abgefaßt, in Babylonien unter dem Einfluſſe der 
Schulhäupter, die ſich zwar des Chaldäiſchen bedienten, aber 
doch die hebräiſche Sprache als die alterthümlich geheiligte 
und gelehrte verehrten, eingeführt und feſtgeſtellt worden! 
So waren zwar einzelne wenige chaldäiſche Stücke für das 
Volk zugelaſſen, gerade wie ſchon von Alters her eine chal⸗ 
däiſche Ueberſetzung dem aus der Bibel vorgeleſenen Ab⸗ 
ſchnitte ſich anſchloß; allein der Grundſtock blieb hebräiſch, 
und für die höher ſich hebende Dichtung hielt man um⸗ 
ſomehr dieſe Sprache der Weihe allein für geeignet. Als 
mit den Arabern im Oriente neue Kunſtweiſen entſtanden 
waren, drangen auch dieſe in die jüdiſch-hebräiſchen Dichtun⸗ 
gen ein, freilich in einer Art, die ihren Werth nicht erhöhte 
Der Styl affectirte Erhabenheit ſowohl durch die Dunkel— 
heit der inhaltlichen Beziehungen als durch geſuchte Schwer- 
fälligkeit des Ausdrucks, durch neue künſtliche, nur zu oft 
der Grammatik und dem Sprachgenius widerſtrebende Wort- 
bildungen. Der Reim ward zur Regel, und man liebte es 
ihn recht zu häufen. Wenn auch nicht nothwendig bedin- 
gend, war es doch überwiegende Sitte, die Strophen nach 
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dem Alphabethe oder nach den Buchſtaben des Verfaſſer⸗ 
namens, oft nach beiden zugleich, bald nach einfacher Auf⸗ 
einanderfolge, bald in künſtlichen Verſchlingungen zu ordnen. 
Für die Stücke, wie ſie ihre Stellung in Mitten der ein⸗ 
zelnen Gebetstheile einnahmen, ſtellten ſich noch gewiſſe 
Gewohnheiten in Anwendung der Kunſtformen feſt; die ei⸗ 
nen hatten kurze abgerundete Zeilen, die andern lange da- 
hinſchwellende, die einen mehr den erzählenden, die andern 
den dithyrambiſchen Ton. Dieſe Gewohnheiten blieben alle- 
ſammt unverbrüchliches Geſetz, auch als man in Spanien mit 
eigenen Dichtungen hervorzutreten begann, inſoweit ſie ſich 
auf das religiöſe Gebiet beſchränkten. Hier galt nun ein⸗ 
mal alles Ueberkommene als unantaſtbar, und es darf nicht 
befremden, wenn wir auch noch hochgerühmte ſpaniſche Dich— 
ter zuweilen in dem Zwange dieſer Formen ſchwerfällig 
einhergehen ſehen. Dennoch wußten ſie bald dieſe Feſſeln zu 
brechen. Der Reim allerdings blieb, auch das Spiel der 
alphabetiſchen oder akroſtichontiſchen Aufeinanderfolge ward 
nicht verſchmäht, allein der Inhalt wurde vertieft, bald phi⸗ 
loſophiſch gehoben bald lyriſch verinnerlicht, Sprache und 
Rhythmus veredelte ſich, ward geſetzmäßiger und wohlklingen⸗ 
der. Ganz neu aber erſtand bei ihnen die weltliche 
Dichtung, in der ſie, aller herkömmlichen Feſſeln ledig, 
ganz nach arabiſchen Kunſtweiſen andere Stoffe behandelten, 
die Philoſophie in phantaſievollem Schwunge vortrugen, 
ihre Empfindungen lyriſch ergoſſen. Sie bildet einen Glanz⸗ 
punkt in der jüdiſchen Literatur des arabiſchen Spaniens. 
Wir begegnen hier wirklichen Dichtern, denen die tiefe Em⸗ 
pfindung, der edle Geſchmack, Fülle der Gedanken und des 
Ausdrucks in der todten, der hebräiſchen Sprache nicht unter- 
geht, wenn ſie derſelben auch neues Leben nicht einhauchen 
konnten. Von dem Gebrauche des Hebräiſchen auch für die 
profane Dichtung konnten ſie ſich nicht befreien, und hier iſt 
ihre ſchwache Seite; nur Wenigen gelang es, und auch die- 
. 25 
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ſen nicht immer, ſich von Schwulſt und Härten, von dem 


Spielen mit den Worten, die doch nun einmal nicht der 
Ausdruck lebendiger Begriffe waren, freizuhalten. Allein dieſe 


hebräiſche Dichtungsſprache ſtand der Sprache des Lebens, 
dem Arabiſchen, ſo nahe, daß die Täuſchung, mit der man 


auch jene als eine friſchpulſirende zu empfinden glaubte, 


verzeihlich war, und das warme Herzblut, welches man ihr 
einſtrömte, ſchien wirklich geſunde Kraft zu erzeugen. Ganze 
Geſchlechter berauſchten ſich in ſolchem Geſange, es war ein 
hoher Ehrgeiz als Meiſter darin zu gelten, ein wohlgelunge⸗ 
ner Vers war eine That, die zur Nacheiferung weckte, die 
Worte der Dichter hallten auf allen Lippen wieder und wur⸗ 
den ein Schmuck in den Werken ernſter Denker. Konnte die 
hebräiſche Dichtung auch nicht aus ihrem Grabe erweckt 
werden, ſo ward doch der dichteriſche Sinn lebendig, 
Anmuth des Ausdrucks und edle Geſchmacksrichtung gab 
den Sitten Feinheit und Adel, dem ganzen Leben Schwung 
und Hoheit der Geſinnung. 


III. Vorgänger. Weſir und Dichter. 


Zwei Jahrhunderte freilich ſeitdem die Araber die Säu⸗ 
len des Herkules überſchritten, war es dennoch ſtill geblie⸗ 
ben im jüdiſchen Kreiſe; die tiefen Wunden, welche die 
früheren ſchweren Leiden zurückgelaſſen, konnten erſt all⸗ 
mälig vernarben, die Geiſter, ſo lange in enge Feſſeln ge⸗ 


ſchlagen, mußten fic) erſt an die freie Bewegung gewöhnen. 


Aber mit dem zehnten Jahrhundert bricht mit einem Male 
hervor, was lange und ſtill im dunkeln Schooße genährt 
wurde, und das Wort des Spruchdichters Samuel Nagdilah,?) 
den wir bald näher kennen lernen, findet ſeine Anwendung: 


a 


1 


Vorgänger. 21 


Was in der Tage Herzen heut verborgen, 

Sie künden es mit lauter Zunge morgen. 

's iſt ihnen anvertraut Geſchick und Wendung 
Von Gott, und ſie vollführen treu die Sendung. 


Nach lautloſer Stille erklingt es plötzlich vom helltönenden 
Ruhme tief einwirkender Männer; ohne daß wir den Vor⸗ 
bereitungen nachgehen können, ſehen wir reife Werke vor 
uns. Der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts prägt ein Mann 
ſeinen Namen auf, den ganzen Einfluß aufweiſend, welchen 
die jüdiſche Bevölkerung ſich errungen, der durch fein An— 
ſehen das Bewußtſein in der Geſammtheit kräftigte und durch 
ſein einſichtsvolles Streben, durch ſeinen gebildeten Geiſt 
weithin anregend und fördernd wirkte. Abu-Juſuf 
Chasdai ben Iſaak Schaprut war der Name des 
Mannes, der tief in das Andenken der ſpaniſchen Juden 
ſich eingegraben. Er lebte zunächſt als Leibarzt am Hofe 
Abdurrhamans des Dritten und ſeines Sohnes Al- 
Hakhim, aber mehr noch wirkte er als kluger Vermittler 
in Staatsgeſchäften und wußte ebenſo treu die Intereſſen 
ſeiner Gebieter zu vertreten, wie ſich ihre Gunſt ein halbes 
Jahrhundert hindurch zu erhalten. Noch mehr verewigte er 
ſein Andenken durch die Gelehrten und Dichter, die er um 
ſich zu ſcharen wußte und die ſeinen Beifall durch ihre Lei⸗ 
ſtungen zu gewinnen wetteiferten. Der beſcheidene Gelehrte 
Menachem ben Saruk, der erſte hebräiſche Lexikograph, 
der ſtürmiſche Dun aſich (Adonim) ben Labrat, ein 
feiner Sprachkenner und Kritiker, einer der erſten auch, die 
die arabiſchen Versmaße den hebräiſchen Dichtungen anpaß⸗ 
ten und dieſen durch die Zucht eines ſtrengen Geſetzes Wobl- 
klang und Rhythmus verliehen, ſie und Andere wanden ihm 
ihre Geiſtesarbeiten als Kränze um die Stirne, huldigten 
ihm wie einem Fürſten und wurden wiederum durch ſeine 
G.unſt beſtrahlt. 

Wiſſenſchaft und Dichtkunſt waren nun nicht blos die 


22 Weſir und Dichter. 


Angelegenheit der ſtillen Pflege in der beſcheidenen Kam⸗ 
mer des Denkers, ſie waren eine ernſte Aufgabe der ganzen 
Zeit; die Schulen, welche ſich unter den einzelnen Häuptern 
bildeten, waren tonangebend, man nahm lebhaft für und 
wider ſie Partei. Eine wohlgelungene Strophe war eine 
Trophäe, im Geiſteskampfe abgerungen, die man bewun⸗ 
dernd weit umher zeigte, ein glückliches Wortſpiel — ein die 
Theilnahme erweckendes Ereigniß. Es blieb nicht ohne trü⸗ 
bende Leidenſchaft, Neid und Eiferſucht ketteten ſich an das 
Gewand der hochſtrebenden Männer, und manches ſtolze 
Bewußtſein ward gebeugt durch herbe Erfahrungen, man⸗ 
chem Ernſtringenden die Siegespalme entzogen, manches rü⸗ 
ſtige Streben verkümmert. Doch die ſtille Klage wie der 
trotzige Unmuth ſind in der Zeiten Grab verſchloſſen, die 
reife Frucht der Leiſtungen iſt geblieben, wie ſie auch da⸗ 
mals ſtets neue Kräfte angeregt hat. Herrliche Männer er⸗ 
ſtanden, und in der erſten Hälfte des folgenden Jahrhunderts 
iſt wieder ein anderer Mann der Träger eines Zeitabſchnittes, 
gleichfalls als Staatsmann glänzend, aber auch mit dem 
Ehrgeize, ſelbſt ein Mann der Wiſſenſchaft wie ein Meiſter 
der Dichtkunſt zu ſein, a 

Samuel ha-Levi Nagdilah, der Weſir und 

Dichter. 


Aus Merida ſtammend, hat er ſeine Bildung in Cor⸗ 
dova erhalten, und vielſeitig ausgeſtattet trat er in das 
ſelbſtſtändige Leben. Er hatte den Unterricht der thalmu⸗ 
diſchen Autorität, des Begründers des Thalmudſtudiums in 
Spanien, des Cha noch, erhalten; in der hebräiſchen Gram⸗ 
matik war er der Schüler des Chajug', des Altmeiſters 
dieſer Wiſſenſchaft, aber er war auch der arabiſchen Sprache 
ſehr kundig, gewandt in deren Ausdruck und ſchriftlichen Dar⸗ 
ſtellung, und zierlich wie ſeine Rede war ſeine Schrift. Vor 
Allem war er ein Muſter im Umgange mit den Menſchen; 
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ſein Wohlwollen gewann die Herzen, ſeine Klugheit wußte 
ſie ſich zu verbinden, ſeine Anſpruchloſigkeit erwarb ihm 
Vertrauen, ſeine edle Sitte ihre Achtung; er diente den 
Großen ohne Schmeichelei, er ſtand in Anſehen bei Unter⸗ 
gebenen, ohne daß er ihren Neid erweckte. So verſtand er 
es auf der Stufenleiter der Ehren emporzuſteigen und ſich 
unter ſchwierigen Verhältniſſen lange Jahre bis zu ſeinem 
Lebensende oben zu erhalten, ſogar ſeine Würden auf ſei⸗ 
nen nicht minder befähigten Sohn zu vererben. Aus gewöhn⸗ 
lichem Stande, in kleinen Handelsgeſchäften thätig, zog er 
bald die Aufmerkſamkeit des Hofes zu Granada auf ſich, 
Anfangs den Räthen der Krone ein nützlicher Gehülfe, bis 
er ſich endlich zum Weſir, zum Geheimſchreiber des Khalifen 
emporſchwang. Es fehlte nicht an neidiſchen Großen, die 
das Emporkommen eines Günſtlings mit ſcheelem Auge be- 
trachteten und alle Mittel der Intrigue anwandten, um ihn 
zu verdrängen und zu ſtürzen; es gelang ihm ihr Bemühen 
zu vereiteln. Auch der wilde Glaubenseifer des Volkes 
ward gegen ihn aufgerufen; ſeine Klugheit, ſeine Achtung 
vor der der herrſchenden Religion ſchuldigen Rückſicht ent- 
waffnete auch dieſen. Zwei ſolche Großwürdenträger, die 
unſerm Samuel hinterliſtig nachſtellten, werden uns genannt; 
der eine, Ibn⸗Abbas, war bereits geſtürzt, der Andere, 
Ibn⸗Abi⸗Muſa, erhielt ſich noch, aber auch ſeinem baldigen 
Untergange ſah er getroſt entgegen. Was ihn im Wachen 
als Hoffnung umſchwebte, das geſtaltete ſich ihm im Traume 
zum prophetiſchen Geſichte, zum zuverſichtlichen Lobliede, 
das er dann aufbewahrte und das uns geblieben: 

Jeden Tag ein neues Loblied 

Sei geweiht dem großen Gotte, 

Daß geſtürzt der Sohn des Abbas, 

Mit ihm ſeine ganze Rotte. 

Auch der Andre, ihm verbunden, 

Sinkt trotz ſeinem gift'gen Spotte, 

Welk dahin, der Macht entleert. 

Gott allein fei hochgeehrt! “) 
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Die Gunſt des Khalifen blieb ihm treu. Die unaus⸗ 
geſetzten Angriffe der Höflinge prallten ab, auch die eifer⸗ 
vollen Verſe glaubenswüthiger arabiſcher Dichter verhall⸗ 
ten, ſolange Samuel lebte, und erſt unter ſeinem Sohne 
Joſeph gelang es, in einem Aufruhr dieſem und den Juden, 
freilich nicht zum Wohle des Staates, den Sturz zu berei⸗ 
ten. Es ſind uns manche dieſer mehr Haß ſchnaubenden 
als vom Dichtergeiſte erfüllten Dichtungen aufbewahrt. Auf, 
ſo redete einſt ein ſolcher Dichter den Stamm der Zinhad⸗ 
jiten an, die als wilde Berberſöhne die Kriegerſchaar im 
Staate bildeten, 

Auf ihr tapfern Zinhadjiten 

Ramer mit dem Löwenmuth, 
Hört das Wort des treuen Freundes, 
Den erfüllt des Glauben Gluth. 
Eures Fürſten Frevel reget 
Mächtig auf der Schmähung Fluth. 
Zum Weſir den Khafir ?“) wählt er, 
Traut ihm an der Gläub'gen Huth. 
Eitler Hoffnung voll gebährdet 
Herriſch fic) der Juden Brut.“) 

Als einſt der Khalife Badis, dem Samuel in Granada 
ſeine Dienſte weihte, den Kürzeren zog im Kampfe gegen 
den Khalifen von Sevilla, da brach ein Dichter in die höh⸗ 
nenden Worte aus, die Juden und Berber, den Grundſtamm 
des Granadiſchen Reiches, zugleich verſpottend: 


Schön iſt das Schwert in des Glaubens Hand, 
Herrlich die Flamme, vom Ruhme umſchlungen. 
Juden und Barbern, trotzig vereint, 

Werden von Gott und dem Schwerte bezwungen. 
Gott iſt mit Dir! Kühn rede das Wort 

Mit der Waffen ſchneidigen Zungen!s) 


Im Gefühle der ihn rings umdrohenden Gefahren, 


*) Den Ungläubigen. 
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aber auch voll muthiger Zubperſicht ſprach wohl Samael das 
Dichterwort aus: 


Ueber der Zeiten Krümmung 
Ewigem Leben zu reit' ich 
Und zu dem Paradieſe 

Ueber die Hölle ſchreit' ich.“) 

Ein andermal ſang er: 

Nicht Jeder iſt ein Held, 
Der ſeinen Bogen ſpannt; 
Am Tag' erſt der Gefahr 
Wird Heldenmuth erkannt. 

Und denen, die das Emporſteigen des ſchlichten Mannes 
nicht begreifen konnten, ruft er zu: 

Du ſtaunſt, daß ſich aus niederm Stand 
Ein Mann erhebt zu hoher Ehre? 

Aus Funken wird ein Feuerbrand, 

Der edle Wein aus würz'ger Beere.“) 

Das Glück blieb ihm treu, nicht minder ſeine Freunde, 
die er auch unter den Arabern, auch unter deren aner⸗ 
kannteſten Dichtern fand. Einer von ihnen verherrlicht ihn 
mit den Worten: : 

Begrüß' ihn! Heil verheißend ift ſein Blick, 
Und ſein Gemach ſtrahlt Sonnenſchein zurück, 
Dem Freunde unverbrüchlich Treue wahreud, 
Theilt er den Wechſel nicht mit flücht'gem Glück. 


Derſelbe Dichter blieb ihm treu bis über das Grab 


hinaus und ehrte trauernd ſein Andenken; gemeine Seelen 


— 


glaubten ihn im Heuchlergewande des religiöſen Eifers dar⸗ 
über ſchmähen zu dürfen, er aber erwiderte mit edel ſtol⸗ 
zem Sinne: 
Auch Treue iſt ein Glaubensſatz, drum mag 
Den jüd'ſchen Freund ein Moslem wohl betrauern.“) 
Eines bündigeren Zeugniſſes bedarf es für die Bedeu- 
tung des Mannes nicht, der nicht blos die Geiſter unter 


9 ſich zu beugen, ſondern auch die Gemüther für ſich zu ge⸗ 
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winnen wußte. Wie er die Kunſt des Lebens verſtand, 
davon hat er uns ein Denkmal in ſeinen Sprüchen hinter⸗ 
laſſen. Ein Staatsmann, der nicht blos vor Augen hatte 
den eigenen Ehrgeiz zu befriedigen, der vielmehr das wahre 
Wohl des Volkes, die Herrſchaft des Rechtes zu begründen 
verlangte, wußte er, wie viel von der rechten Geſinnung 
des Gebieters abhänge und wie rückſichtsvoll dieſer zu be⸗ 
handeln ſei. 


1. Kein König führt ſein Volk auf g'rade Bahn 
Iſt ſelber er dem Laſter unterthan. 
Die Strahlen, die durch krumm Gezweige dringen, 
Sie können auch das Licht nur ſchiefgebrochen bringen. !“) 


bo 


„Nicht klug iſt's, vor dem König Fürſten rühmen, 
Vor Fürſten — Männer, die von niedrem Stand. 
Die Füchſe in des Löwen Höhle pflegen, 

Zeigt wahrlich nicht von Einſicht und Verſtand. “) 
3. Für drei hab' immer Du ein freundlich Wort, 
Wenn ſie auch hart und finſter auf Dich ſchauen: 
Zuerſt den König, der gebietend, dann 
Wen Leberleiden plagen und — die Frauen.) 


Dieſe Sprüche geben uns, ihrem äſthetiſchen Werthe 
nach betrachtet, wie alle Dichtungen Samuels, ein Zeugniß, 
daß derſelbe mehr ein liebevoller Pfleger als ein Meiſter 
des Geſanges war; ihrem Inhalte nach belehren ſie uns 
jedoch, daß er nicht ein Schmeichler der Großen war, daß 
er ihre Schwächen kannte, und wie die Klugheit ihm gebot, 
fie zuvorkommend zu behandeln, fo ward dieſe Klugheit ein- 
gegeben von reinem Wohlwollen, das die Schwierigkeit ihrer 
Stellung erkannte und deren Bedeutung zum Wohle der 
Geſammtheit nützen wollte. Er wußte, wie den Reichen 
und Mächtigen der große Haufe huldigend umbuhlt, er 
wußte auch, daß viele Ehren, die ihm ſelbſt zu Theil wur⸗ 
den, ſeinem gewonnenen Einfluſſe, nicht ſeinen Verdienſten 
galten; dabei überſah er aber nicht, daß der wahr⸗ 
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haft Einſichtige dennoch blos den Mann wahren Ver⸗ 
dienſtes ehrt: 

Wenn Du Geld haſt und Verſtand, 

Jeder huld'gend Dich umkreiſt; 

Denn der Thor dient Deinem Gold, 

Der Verſtänd'ge Deinem Geiſt. !“) 

Den Beifall der gedankenloſen Maſſe zu erlangen, erſchien 
ihm aber nicht blos kein Gewinn, vielmehr erblickte er da- 
rin eine beſchwerliche Laſt, gegen die ihm ſelbſt der Zwiſt 
mit einem Verſtändigen gering zu ſein ſchien, da dieſer ſich 
auch in ſeiner widerſtrebenden Geſinnung maßvoll benimmt 


Des Weiſen Zorn, des Thoren Gunſt, 
Was drückt Dich von den Beiden mehr? 
Des Weiſen Zorn iſt leicht zu tragen, 
Des Thoren Gunſt beläſtigt ſchwer. 1% 

Er mied den Umgang mit den Schlechtgearteten, er 
wachte aber auch über ſich, daß er kein kränkend Wort aus⸗ 
ſpreche, er bewies gerne Wohlwollen, ohne deſſen ſich zu 
rühmen: 


1. Eh' ich des Geiz'gen Haus betrete 
Und nach des Schurken Mahl gelüſte, 
Will ich in Otternhöhlen wohnen 
Und ſaugen gift'ger Schlangen Briifte. **) 


2. Manch Wort belebt, ein friſcher Quell 
Die Pflanzen auf der dürren Haide. 
Doch manches Wort gleicht ſcharfem Schwert, 
Durchſchneidet Ripp' und Eingeweide. !“) 


= 


Es wächſt der Baum, wenn auch beſchnitten, 
So heilen auch die ſchwerſten Wunden; 
Doch von dem Ritz der gift'gen Zunge 
Kann nimmermehr ein Herz gefunden. 7) 


4. Dein Wohlthun ſtrahlet hell und weit, 
Wenn's Dein Mund nicht verkündet; 
Doch rühmeſt Du Dich deſſen laut, 

Dann bleicht ſein Strahl und ſchwindet. !“) 


* 
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Dieſer gewandte hochſtehende Mann mit dem offenen 
Blicke für die Verhältniſſe des Lebens und des Staates, 
im Umgange mit Menſchen verſchiedener Art und ab⸗ 
weichender Glaubensmeinung, klug und wohlwollend nach 
allen Seiten hin, bewahrte ſich zugleich ein warmes Herz 
für das Judenthum, ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Bekenner; 
er verſtand es, einem arabiſchen Gemeinweſen und zugleich 
dem jüdiſchen Geiſte zu dienen, die weltlichen Intereſſen 
ſeines Khalifen, das Gedeihen des ganzen Volkes, daneben 
auch überkommene Gelehrſamkeit und Kunſt, Liebe zu den 
ererbten Schätzen des religiöſen Lebens, wie ſie noch durch 
Bildung veredelt wurden, zu pflegen. Er hat ein neues 
Buch der Sprüche, wie ferner ein Buch der Betrachtungen, 
gleichſam ein jüngeres Koheleth, ſo auch ein Pſalmenbuch 
geſchrieben. Vielleicht mag deren Verluſt keine Einbuße an 
Leiſtungen ächten Dichtergeiſtes für uns ſein; zur Charak⸗ 
teriſtik des Mannes, in dem den Dichter doch immerhin 
der Weſir adelt, würden ſie uns jedenfalls ſehr ſchätzbar 
ſein. Es ſind uns mancherlei religiöſe Dichtungen aufbe⸗ 
wahrt, die durch ihr Akroſtichon einen Samuel als Verfaſſer 
nennen; mehrere von ihnen können nach Bau und Inhalt 
mit ziemlicher Beſtimmtheit einem unter arabiſcher Herr⸗ 
ſchaft lebenden Dichter dieſes Namens beigelegt werden, ob 
einige von ihnen und wie viele etwa unſerm Samuel Nag⸗ 
dilah angehören, iſt jedoch unbezeugt und zweifelhaft. Aus 
einem dieſer Lieder klingt derſelbe heraus, es iſt nach ſeiner 
ganzen Seelenſtimmung im Namen der leidenden Judenheit!9) 
gedichtet: 

Der Chriſt ſowie des Islam's Sohn 

Beſpritzt mit Geifer mich, mit Hohn; 

Mich, die geboren auf dem Thron, 
Sie haben mich herabgeriſſen. 


Mit Evangeliums tollen Lügen 
Denkt mich der Eine zu betrügen, 
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Der And're ſucht mich zu beſiegen 
Mit ſeiner Logik falſchen Schlüſſen. 


Mehr als der Druck kränkt mich die Rede 
Des Feindes: Mein iſt der Prophete, 
Der von dem Gottesgeiſt' Umwehte, 

Dem Sein Geheimniß offenbar. 
Stolz reckt ſich aus der Sohn der Magd,“ 
Entfaltet trotzig ſeine Macht, 
Keck prahlt er: iſt nicht meine Pracht 

Für mich das Zeugniß, hell und klar? 


Ach wolleſt, Gott, Du ihn bezähmen, 
Durch ſeinen Sturz ihn tief beſchämen, 
Laß ihn die Lehre draus entnehmen, 
Daß leer ſein Krug, ſein Herz bethört. 


Erwecke neu den Liebesdrang, 
Laß hören uns den frohen Klang: 
„Dein Leiden dauert ſchon zu lang, 
Du Sohn, mein einz'ger, mir ſo werth!“ 


Die ſcharfe Sprache, welche in dieſem Gedichte herrſcht, 
darf an einem fo beſonnenen und wohlwollenden Staats- 
manne nicht auffallen, ſie kann nicht veranlaſſen, das Ge⸗ 
dicht unſerm Samuel abzuſprechen. Die herbe Klage, der 
bittre Ton gegen die Gewalthaber, welche Iſrael ſeiner 
Herrlichkeit entkleidet, war der officielle Ton der mittelal⸗ 
terlichen Synagoge, in den die auch ſonſt mildgeſinnteſten 
Dichter einſtimmten. Vielmehr trägt das Lied eine Eigen⸗ 
thümlichkeit an ſich, die Samuel ſehr wohl anſteht, es iſt 
die Kränkung, welche der Dichter durch den Glaubensſtolz 
der herrſchenden Parteien tiefer fühlt als durch den Druck. 
Flüchtiger geht er über das Chriſtenthum hinweg, ſchärfer 
betont er die Anmaßung des Islam, ſeinem Propheten, „deſ⸗ 


* Der Hagar, der Magd Sarabh’s, nämlich Iſmael, der Stamm⸗ 
vater der Araber. 


— * 
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ſen Krug doch ſo leer“, die Fülle der Göttlichkeit zuſchreibt, 
und der in ſeiner ausgedehnten Macht den ſchlagendſten 
Beweis für ſeine Wahrheit ſieht. Auch daß der Islam 
die Waffen der Logik, der dialektiſchen Angriffe gegen das 
Judenthun führe, paßt recht für die Zeit und die Umgebung 
Samuels, in der die philoſophiſche Bildung einen großen 
Einfluß übte, ſo daß er oft dem Spotte der vornehmen 
Moslemen ausgeſetzt ſein mochte. Die gleiche Waffe gegen 
den Islam zu gebrauchen, war ihm natürlich unterſagt, 
und ſo mußte ſich in ihm die Abneigung gegen die Philo⸗ 
ſophie bei aller gebildeten und vermittelnden Denkungsart 
befeſtigen. 

Samuel war ſeiner ganzen Naturanlage nach ein 
Mann des praktiſchen Lebens, der die Wiſſenſchaft und die 
Kunſt zur Verſchönerung und Veredelung des Lebens gern 
pflegte, der aber wohl den kühnen umgeſtaltenden Forſchun⸗ 
gen nicht hold war. Er war ein thalmudiſcher Gelehrter, 
und mit ſeinem hohen Staatsamte war er, wie früher 
Schaprut, zum Haupte der Juden des Reiches ernannt 
worden, er war ihr „Nagid“ und war zugleich die oberſte 
geiſtliche Autorität. Wir müſſen uns den Mann, der die 
Angelegenheiten des Staates lenkte, zugleich als den oberſten 
Lehrer an der hohen thalmudiſchen Schule denken, deſſen 
Lehren und Entſcheidungen ſeine gründliche Vertrautheit 
mit dieſem großen Schriftthume bezeugen und daher auch 
in ſpäter Zeit ihr Anſehen nicht einbüßten. An den Ueber⸗ 
reſten ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
— denn auch hier bekundete der vielſeitige Mann ſeine 
raſtloſe Thätigkeit —, die uns geblieben, erkennen wir den 
methodiſchen Geiſt und die gebildete Maßhaltung, mit der 
er mährchenhafte Uebertreibungen, abergläubiſche Vorſtel⸗ 
lungen fern hält. Allein andererſeits blieb er auch als 
Gelehrter der hohe Verwaltungsbeamte, der es liebte, die 
anvertrauten Schätze zu wahren, nicht aber mit kühnen 
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Verſuchen die beſtehende Ordnung zu gefährden. Er war 
eine conſervative Natur, die ihn auch in ſeiner ganzen lite⸗ 
rariſchen Laufbahn beſtimmte. Er war ein feiner Kenner 
der hebräiſchen Sprache, die er ja auch dichteriſch zu hand— 
haben verſtand, er war, wie bereits erwähnt, ein Schüler 
Juda Chajug's, des Mannes, der die Grundlagen zu einer 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der hebräiſchen Gram- 
matik legte. Aber natürlich ertrugen deſſen Ausſprüche 
Berichtigungen und Ergänzungen und bedurften derſelben. 
Bei aller Ehrerbietung gegen den Meiſter unternahm es 
Jona Abulwalid, hie und da über ihn hinauszugehn, das 
von ihm begonnene Werk zu vervollſtändigen. Das wie 
derſtrebte der Sinnesart des Nagid Samuel, und er hielt 
ſich für verpflichtet, ſich mit Abulwalid in eine literariſche 
Fehde einzulaſſen. Bei einem ſolchen Manne darf es uns 
nicht auffallen, daß er gegen philoſophiſche Neuerungen be⸗ 
denklich war. 

Mit großer Verehrung jah er auf eine ältere jüdiſch⸗ 
arabiſche Autorität im fernen Oſten hin, auf Hai Gaon 
in Bagdad. Wohl war der Glanz des Gaonats bereits 
verdunkelt und ſollte bald ganz erbleichen; deſſen zwingende 
Macht über die Geiſter weithin, zumal ſoweit die arabiſche 
Zunge herrſchte, war gelockert, die Abhängigkeit von ſeinen 
Anordnungen und Entſcheidungen hatte einer größeren Selbſt— 
ſtändigkeit in den einzelnen Ländern Platz gemacht, umſo— 
mehr als die thalmudiſche Gelehrſamkeit auch in dieſen 
reichere Pflege fand und ſich berühmte Schulen und Lehrer 
gründete. Allein Hai war eine hervorragende Perſönlich⸗ 
keit und wußte durch ſeine Bedeutung an Anſehen wieder 
zu gewinnen, was die Stellung an ſich eingebüßt hatte; 
die Abendröthe, mit der das Gaonat unterzugehen begriffen 
war, erhielt durch ihn ein hellſtrahlendes Licht, das ſeinen 
Schimmer weithin verbreitete und noch lange Zeit anhielt. 

Auf einen ſolchen edlen Würdenträger, der bereits im 
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Schmucke des rüſtigen Greiſenalters ſtand, als Samuel zu 


ſeiner Höhe emporſtieg, ſchaute dieſer mit Verehrung hin, 
lauſchte gerne auf deſſen Worte, ließ ſich von Reiſenden 
über Hai's Perſönlichkeit, Studien und ganze Lebensweiſe 


ausführlich berichten und trat ſelbſt in ſchriftlichen Verkehr 


mit ihm. Und da iſt uns ein recht intereſſantes Bruchſtück 
eines Schreibens Hai's an Samuel geblieben, das uns des 
letztern Anfrage erkennen und einen tiefen Blick in die 
Seele beider werfen läßt. Samuel hatte Hai über ſein 
Urtheil angefragt im Betreff philoſophiſcher Studien, die 
damals in Andaluſien als nothwendige Bedingung zu reiner 
Gotteserkenntniß, mithin zur wahren Religioſität galten. Im 
Oſten aber war die Bildung ſtark im Sinken, das Miß⸗ 
trauen gegen die Wiſſenſchaft, namentlich gegen philoſophiſche 
Speculation erhob ſich mächtig, die kühne Freiſinnigkeit war 
verdächtig geworden, und Hai warnt Samuel eindringlich 
vor aller Beſchäftigung mit der trügeriſchen Philoſophie, 
vor „der Logik“, die ein Werkzeug der Sünde ſei und 
vom rechten Wege abführe. Es ſei eine falſche Vorſpiegelung, 
ermahnt er, daß die Verbindung der Wiſſenſchaften mit 
dem Thalmudſtudium ein verdienſtliches Werk jet, das letz⸗ 
tere allein und ausſchließlich führe zur ächten Gottesfurcht 
und erhalte in ihr. Dieſe einſeitige Verdammung aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit mag dem gebildeten Staatsmanne 


nicht ganz zugeſagt, aber doch wohl Bedenken gegen die 


Philoſophie in ihm genährt haben.“) 


Nehmen wir zu dieſer Stimmung in dem Nagid Sa- 


muel noch einen gewiſſen literariſchen Ehrgeiz hinzu, der 
bei einem ſocial jo hochſtehenden und von Schmeichlern 
umgebenen Manne um ſo gefährlicher iſt, ſo wird es 
uns nicht wundern, wenn wir erfahren ſollten, daß er 
hie und da etwas eiferſüchtig auf hervorragende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Größen geblickt hat. Um fo rühmlicher iſt 
das Zeugniß, daß ihn ſeine Macht nie verleitet hat, 


n 
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einen literariſchen Nebenbuhler zu unterdrücken, er es 
vielmehr lediglich bei dem Wetteifer in den Leiſtungen be⸗ 
ließ, daß er aber im Gegentheile nach Kräften überall auf⸗ 
keimende Talente förderte, die Pflege der Wiſſenſchaft, 
namentlich des Thalmudſtudiums durch Gründung von 
Schulen, Verbreitung von Handſchriften, reiche Unterſtützung 
und Aufmunterung nach allen Seiten hin ſich angelegen 
ſein ließ. Als im Oſten das Gaonat zuſammenbrach, ward 
Spanien für die arabiſchen Länder die Hochſchule alles 
jüdiſchen Wiſſens, und Samuel war deren würdiger Ver⸗ 
treter. Hai war 1038 geſtorben, nur noch zwei Jahre 
bekleidete dann das Gaonat ein Mann, der weniger durch 
ſeinen eigenen Werth als durch den Glanz ſeiner Ab⸗ 
ſtammung das geſunkene Anſehen aufrecht erhalten ſollte. 
Früher hatte im Oſten neben den geiſtlichen Oberhäuptern 
an den zwei Akademieen, den Geonim, noch ein weltliches 
Haupt an der Spitze ſämmtlicher Juden des Reiches ge⸗ 
ſtanden, das den Titel „Haupt des Exils“ führte und eine 
Zeit lang mit großer Macht bekleidet, fürſtliche Ehren ge- 
noß. Dieſe Würde war in einer Familie erblich, welche 
ſich rühmte, Sproſſen aus dem davidiſchen Hauſe zu ſein 
und ſo ihre Macht auf ein altgeheiligtes Recht gründete. 
Der letzte Fürſt, der dieſe Machtfülle beſaß, war David ben 
Sakkai in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts; aber 
mit dem Sinken des arabiſchen Khalifats im Often er⸗ 
bleichte auch der Stern des Exilhauptes, Intriguen gegen 
ihn an dem kleinlich gewordenen Hofe ſchmälerten ſeine 
Macht und bedrohten ihn immer mit jähem Sturze und 
Erpreſſungen, innere Streitigkeiten, die David mit dem be⸗ 
rühmten Gaon Saadias führte und die dieſen und ſeine 
Partei zu dem kühnen Verſuche veranlaßten, in dem Bruder 
David's ein Gegen⸗Exilhaupt einzuſetzen, verdunkelten ſein 
Anſehen und das der ganzen Würde auch nach Innen, 
und ſo ſiechte das Inſtitut hin. Ein Nachkomme nun dieſes 
Gabirol und ſeine Dichtungen. 3 
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David, Namens Hiskia, wurde als Nachfolger Hai's er⸗ 
wählt. Nur zwei Jahre erfreute er ſich ſeiner Scheingröße. 
Gerade die Anſprüche, die ſeine Abſtammung nährte und 
die in ihm die geiſtliche mit der weltlichen Herrſchaft ver⸗ 
einigten, mögen den Argwohn gegen ihn erweckt haben; er 
ward in den Kerker geworfen, ſeine Familie beraubt und 
verfolgt, zwei ſeiner Söhne flohen und fanden eine Zu⸗ 
flucht in Spanien, wo ſie an Samuel einen großmüthigen 
Beſchützer fanden und als Davididen geehrt wurden. 21) 

So ſtrahlt Samuel's Andenken als das eines edlen 
Fürſten, eines hochherzigen Gönners, eines vielſeitigen Ge⸗ 
lehrten. Auch die ſpäteren Kritiker, obgleich nicht mehr 
von ſeiner Macht geblendet, rühmen ſeine Dichtungen als 
gedankenſchwer und kunſtgerecht, wenn ſie auch Klarheit, 
Abrundung und Anmuth in ihnen vermiſſen. Seine Zeit⸗ 
genoſſen waren natürlich nicht alle ſo maßvoll in ihrem 
Urtheile. Was höfiſche Dichterlinge mühſam zu poetiſchen 
Ehrenkränzen zuſammengeleſen haben mögen, hat die Ge⸗ 
ſchichte nicht des Aufbewahrens gewürdigt; aber auch Dichter 
von Ruf und Beruf haben es nicht verſchmäht, mit den 
Huldigungen ihrer Muſe Samuel zu nahen, und wenn wir 
einige Ueberſchwänglichkeit, die der arabiſchen Phantaſie 
eigen iſt, abziehen, ſo bleibt noch immer ein großes Maß 
von Verdienſten, die an Samuel, und ſicher nicht mit Un⸗ 
recht, gerühmt werden. Die jüdiſche Dichtkunſt liebt es, 
an Größen aus der Vergangenheit anzuknüpfen. Samuel 
war Levite, und ſo lag es nahe, ihn dem alten Propheten 
Samuel, dem gottgeweihten Dichter und Richter, den die 
Chronik gleichfalls zum Leviten macht, gleichzuſtellen. So 
ſingt ein ungenannter Dichter in einem längern Liede: 22). 


Laß Opferthier-Gepränge! 
Haſt ja in Füll' und Menge 
Weittreffende Geſänge 

Vom Fürſt, der an der Spitze. 
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's iſt Samuel der Lehrer, 

Der Wiſſenſchaften Mehrer, 

Des Geiſteskampfs Verehrer, 
Ein wohlgeübter Schütze. 


Wie Samuel vor Zeiten, 

Weiß er Geſetz zu deuten; 

Ehrfürchtend nah'n von Weiten 
Die Weiſen ſeinem Sitze. 


Sein Wort — ein Strahl, belebend, 

Die Schrift — ſo kühn ſich hebend, 

Mit Goldſchmuck ſich umwebend, 
Die Verſe — Geiſtesblitze. 


Aber ihn ſchmückte auch ein edler Dichter, der ſeine 
Muſe ihm ausſchließlich weihte; das eine Gedicht, das er mit 
aller Farbenpracht arabiſcher Verskunſt ihm überreichte und 
das in der verſuchten Nachahmung nur ſchwach die ur— 
ſprünglichen Schönheiten durchblicken läßt, das eine Ge⸗ 
dicht, dem er ſonſt keines hinzuzufügen gelobte — ein Ge⸗ 
lübde, das er gehalten —, hat den Ruhm des Dichters 
Joſeph ben Chasdai begründet und ift der Ausdruck 
der hohen Verehrung, welche Samuel genoß. 


Joſeph ben Chasdai an Samuel ha⸗Levi. 25). 


1. Ich ſchlief, da nahte mir der Langerſehnte. 
Wie er ſo liebevoll an mich ſich lehnte, 
Aus ſeines Mundes Kelch mir Honig reichend! 
O ſüßer Traum, da ich mich glücklich wähnte, 
Umſchlungen von des Freundes würz'gen Locken — 
Ach, warſt ein Traum nur, der mich bitter höhnte! 


2. Als ich erwachte, — Alles leer und Nichts, 
Dahin die Spur des lieben Angeſichts. — 
Doch nein! mir blieb der Duft, der ſeelerquickend, 
Mir blieb der Strahl, der helle, Deines Lichts, 
Biſt Samuel, mein Fürſt, mein Geiſtesleben, 
Du Seele meines einzigen Gedichts. 
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3. Biſt Du der alte Samuel, neu erſtanden 
Durch Geiſtesweckruf aus des Grabes Banden, 
Der Samuel, den Gott vordem berufen 
Ins Heiligthum als ſeines Worts Geſandten? 
Und biſt Du's nicht, ſo iſt in Dir er dennoch 
Nach ſeines Geiſtes vollem Werth vorhanden. — 


4. In ſeine Lippen die Erkenntniß mündet, 
Er hat der Weisheit tiefen Quell ergründet. 
Fruchtbar, erquickend rauſcht des Wirkens Strömung, 
An ſeinem Ruhme ſich der Geiſt entzündet. 
Ein leuchtend Siegel ruht auf ihm die Herrſchaft, 
Der ſtolze Ehrenkranz ſein Haupt umwindet. 


5. Wie dicht Gewölk dem Morgenſtrahl entweicht, 
So ſeines Rathes Licht den Zweifel ſcheucht. 
Und dieſem Lichte folgt der König willig, 
Des Reiches Großen Schmach die Wange bleicht, 
Das Hofgeſind ſtumm wie das Rind; den klugen, 
Den ſtolzen Räthen ſcheu das Wort entfleucht. 


6. Sein iſt die Meiſterfeder, lieblich, prächtig, 
Und iſt an ſich doch ſo gering, ſo ſchmächtig, 
Die, ſteht ſie ſtill, ein ſchwaches Rohr, Nichts nütze, 
Doch fährt ſie hin, gleich Sturmeswiddern mächtig, 
Mit Zähnen, ſpitzen Pfeilen, träuft bald Milde, 
Spritzt bald das ſcharfe Wort, das grollend, nächtig. 


=~] 


Auch Dir, mein Joſeph *), meine Seel' erglüht, 
Auch Dich, Du ſüßes Kind, erhebt mein Lied, — 
Ein Knabe, der den Löwen ſchon verräth, 

Ein Sproß, der an der Weisheit Quell erblüht, 
Den Gott aus dieſer Zeiten Frucht als Hebe, 
Als ein erkoren Heiligthum ſich ſchied. 


8. Es weilet meiner Treue heilig Pfand 
Das Brüderpaar *), geſchützt von Deiner Hand, 
*) Joſeph, Sohn Samuel's und ſpäter auch Nachfolger in deſſen 
Würde. 
) Die beiden Söhne des Gaon Hiskia, die, wie oben erwähnt, 
zu Samuel ihre Zuflucht nahmen. 
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Die, ach, verſtoßen aus dem eignen Erbe — 

Es deucht die Heimath ihnen gluthverbrannt — 
Die ohne Deiner Gnade kühlen Schatten 
Nur Zuflucht fänden fern an ödem Strand. 

9. So ſei der Dichtung hold, die dir geweiht 
Ein Herz voll reiner Lieb' und Dankbarkeit; 
Iſt eine Jungfrau, die für Dich geſchmückt, 

Iſt Dir verlobt, hat nimmer ſonſt gefreit. 
Sie iſt mein einzig Lied und wird es bleiben 
Mein einzig Lied all meines Lebens Zeit. 


IV. Gabirol und Jekuthiel Haſſan. 


So war die erſte Hälfte des elften Jahrhunderts eine 
Zeit mächtigen Ringens, woran edle kräftige Geiſter ſich 


betheiligten. Wie der Fürſt Samuel ſelbſt mit gutem Bei⸗ 


ſpiele voranging, und zugleich hochherzig durch reiche Mit— 


tel aufſtrebende Talente förderte: ſo wirkten neben ihm 


noch andere ſtrebſame Männer und hochſinnige Gönner. 
Unverlöſchlich ſind die Verdienſte des bereits genannten 
Jona Abulwalid Merwan ben Gannach, der in 
Cordova und Saragoſſa als philoſophiſch gebildeter Arzt 
und Grammatiker wirkte, und des Bachja (Becha i) ben 
Joſef Bakuda, der als Rabbine (Dajan) und Sitten⸗ 
lehrer, wahrſcheinlich gleichfalls in Saragoſſa, von ſtillerem, 
aber tiefgehendem Einfluſſe war. Die Männer hatten 
wohl manchen Kampf zu beſtehen mit den hergebrachten 
Anſichten; religiöſe und wiſſenſchaftliche vorgefaßte Mei⸗ 
nungen ſtellten ſich ihren aus klarer Erkenntniß geſchöpften 


Lehren entgegen. Allein es war ein Kampf der Geiſter, 


der nicht in roher Verdammungsſucht geführt wurde, und 


5 


. 
9 


die Männer, welche muthig und mild ihre beſſeren Ueber⸗ 


Tt 
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zeugungen vertraten, genoſſen ein wohlverdientes Anſehen 
und vererbten ihren unbeſtrittenen Ruhm auf die Nachwelt. 
Noch ein anderer Name tritt uns glänzend entgegen, von dem 
uns freilich faſt weiter Nichts als eben der Name geblieben 
iſt, der aber von ſeinen Zeitgenoſſen mit hohen Ehren ge⸗ 
nannt wird. Jekuthiel Haſſan ben Haſſan war 
wohl ſchon gegen 950 geboren, hatte frühzeitig aſtronomiſche 
Studien und Beobachtungen gemacht, welche theilweiſe von 
Späteren benützt worden, ſcheint als religidfes Haupt der 
Gemeinde (Dajan) und zugleich mit einem hohen Staats⸗ 
amte bekleidet in Cordova gelebt zu haben; ausgebrochene 
Unruhen haben ihn wie Andere von dort vertrieben, und 
in hohem Alter, im Jahre 1039, fand er wohl in Saragoſſa 
einen gewalſamen Tod. Die berühmteſten Dichter der da⸗ 
maligen Zeit verherrlichten und betrauerten ihn. 24) 

Unter ſolchen Einflüſſen trat Salomo ben Jehudah 
abien Gabirol 25), arabiſch Abn-Ajub Suleiman ben 
Jachia ibn G'ebrol in's Leben. Er ward gegen 1020 
geboren wohl in Cordova oder in Malaga, wohin er jeden⸗ 
falls in früher Jugend kam und nach welcher Stadt er ſich 
als Malagenſer zeichnete. Früh ſcheint er die Seinigen 
verloren zu haben und er ſtand nun vereinſamt, mit ſtolzem 
anſpruchsvollem Geiſte, mit der heißen Sehnſucht nach der 
Ergründung der Wahrheit, mit einem liebewarmen Herzen 
und dennoch allein, wohl auch ohne die hinlänglichen Mit⸗ 
tel, um ſich eine ſeinen Kräften und Beſtrebungen entſpre⸗ 
chende Laufbahn zu eröffnen. So war des frühreifen Kna⸗ 
ben Stimmung früh umdüſtert. Die Muſe hatte an ſeiner 
Wiege geſtanden und ihm die Gabe des Geſanges verliehen, 
aber ſie flößte ihm nicht frohe Jugendklänge ein, ſeine Harfe 
ertönte früh wie gebrochen in zitternden Klagen; der unbe⸗ 
fangene Frohſinn wich dem ſtrengen Ernſte. Er fühlte ſelbſt. 
dieſen Widerſpruch ſeines jugendlichen Alters mit I 
frühreifen Ernſte: 
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Ein Knab' von ſechszehn Jahren 
Und wie ein Greis erfahren.“) 
Doch er konnte nicht anders; der Schmerz war einmal 
in ſeine Seele eingezogen, und er verließ ihn nicht ſein ganzes 
Leben hindurch. 


Ach, ziemt dem Sechszehnjähr'gen Klagen, 
Zu jammern über Lebensplagen? 

Ich ſollte mit der Jugend koſen, 

Die Wangen friſch gleich blüh' nden Roſen. 
Doch nahm mich früh mein Herz in Zucht, 
Hab' Sitte, Weisheit aufgeſucht; 

Da iſt die Friſche mir entſchwunden, 

Da hab' ich früh den Schmerz gefunden. 
So preſſen Seufzer mir die Bruſt, 

Mir weint das Herz, erblick' ich Luſt. 
Was nützt die Thräne? Eitel Lug! 

Was birgt die Hoffnung? Blaſſen Trug! 
Ich ſoll an Balſams Kraft geſunden 

Und kranke ſchwer an Todeswunden.?“) 


Wir kennen keine äußere Veranlaſſung dieſes tiefen 
Seelenleidens, und kaum mag auch eine ſolche die tiefere 
Urſache ſein. Es iſt der Sturm des eigenen unbefriedigten 
Herzens, das nirgends ſeine Ideale verwirklicht ſieht, ſie 
auch in ſich nicht zu erreichen vermag. Der brennende 
Durſt nach Wahrheit wird ihm nicht geſtillt, er ſieht ihn 
aber auch nicht von Andern getheilt, deren ganzes Werk⸗ 
tagtreiben wie die Befriedigung, welche ſie darin finden, 
ihm ſo ſchal und nichtig vorkommt. Sie erſcheinen ihm 
verächtlich, er ihnen ein ſchwärmeriſcher Träumer. Die 
Kluft zwiſchen ihm und den ihn umgebenden Menſchen iſt 
breit geöffnet, ſie ſchließt nicht während ſeines ganzen Lebens. 
Er glaubt hie und da in einem älteren Manne ein edles 
Vorbild zu erblicken, zu dem er mit Bewunderung und Be⸗ 
friedigung emporblicken kann; entweder ereilt ihn der Tod 

oder es folgt auch hier Enttäuſchung. Er ſchließt ſich Mit⸗ 
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ſtrebenden mit warmer Liebe an; bald halten ſie zu wenig 
gleichen Schritt mit ſeinem Ungeſtüm, bald trüben die zu 
hohen Anſprüche das lautere Verhältniß der Freundſchaft, 
und mit geſteigerter Verſtimmung kehrt er in ſein Inneres 
zurück. Nur Eines bleibt ihm treu: der Ernſt der Forſchung, 
der dichteriſche Schwung der Seele. 

Er war ſiebzehn Jahre alt, da nahte ihm eine ehr⸗ 
würdige Erſcheinung: der oben genannte Jekuthiel 
Haſſan, der vornehme Gönner, der eifrige Pfleger der 
Sternkunde. In ſeinem Lobe iſt Gabirol unerſchöpflich: 

Einfangen will mich das Geſchick, berücken, 
Bekämpft mich ohne Unterlaß mit Tücken, 
Als wär' von Erz 

Mein ſchwaches Herz. 

So ſei doch klug, 

Laß ab vom ſtolzen Flug, 

Dich bringen bittre Sorgen 

Ins kühle Grab ſchon morgen. 

Und dennoch ſchau ich ſchöngeſchmückt die Welt, 
Deut aufgegangen iſt am Sternenzelt 
Ein leuchtend Sternbild: Jekuthiel. 
Dem Freunde ſtrahlt er Licht und Wonne, 
Die Welt erglüht von ſeiner Sonne, 

Er träufelt Segen 

Gleich mildem Regen, 

Er eint die Heerde wieder der Verirrten, 
Wie einſt in alter Zeit des Volkes Hirten, 
An ſeines Wohlthuns Kraft geſunden 

Des Herzens Wunden, 

Der Frevler ſteht gelähmt, 

Erbleicht vor ihm beſchämt. 

Zur Seite ſtehn die Zeugen ihm, bewährt: 
Sein Edelſinn, ein breites Meer, 
Geradheit, eine feſte Wehr, 

’ Die GotteSweisheit, die er kundig lehrt. 
Der Sternkund' iſt ſein Name aufgeprägt, 
Sie iſt ſein eigen Kind, von ihm gepflegt. 
Sie war verſchloſſen wie in Felſenſchlünden, 
Er wußt' allein ſie wieder zu ergründen. 
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Durch ihn fiehu feſtgegründet ihre Grenzen 
Und ihre Edelſteine bell erglänzen. 
Mir iſt's, als wankt' auf ſein Geheiß die Erde, 
Als ſtünd' die Sonne ſtill, wenn er's begehrte. 
Feſt eingegraben wie in Felſenmauern, 
So wird fein Ruhm die Zeiten überdauern.?s) 
Mich dünkt, man hört in dieſem wie in noch manchem 
andern Liede zum Ruhme Jekuthiels den Dichter mühſam 
keuchen, und wenn auch die Ueberſchwänglichkeit des Lobes 
dem arabiſchen Geſchmacke zur Laſt fällt, ſo mag doch der 
ſchwerfällige Ausdruck der Gewaltſamkeitt,, mit dem er die 
Saiten zur Verherrlichung anſpannt, zuzuſchreiben ſein. 
Einen ſchweren Kampf mit der Sprache, den Verſuch durch 
kühne Bilder ihr neue Reize zu entlocken, ſtellt uns auch 
ein anderes Loblied 29) dar, das uns dennoch anziehend iſt, 
weil es mit der innigen Hingebung, die es ausdrückt, den 
Dichter ganz in den Vordergrund treten läßt: 
„Du kannſt der Zeiten Ernte nicht ganz mähen, 
Wozu denn immer nach den Fernen gehen, 
Die kahl, dem Aar ſelbſt unerreichbar? 
Was ſtürmſt Du ungeſtüm nach Weisheitshöhen, 
Die nicht der Wüſtenvogel je erblicket, 
Die Menſchenfußtritt nimmer kann erſpähen? 
Ich ſage drauf: Dir hat nicht hohen Werth 
Die Weisheit, doch bei mir iſt ſie geehrt; 
Ich weiß, nicht wie ein wenig Silberlinge 
Wird mit geringer Mühe ſie beſcheert, 
Sie will in ſchwerem Kampf errungen werden, 
Der Siegespreis iſt heißen Ringens werth. 
Das Wiſſen iſt der Gottheit edle Zier; 
Auf ſeinem hocherhobenen Panier 
Steht Jekuthiel's Name eingeſchrieben, 
Der ſtrahlt wie Himmelswölbung für und für. 
Er iſt ſo groß und dennoch ſo beſcheiden, 
Erquickend ſeine Frucht, ſo duftend mir! 
Zürnſt Du der Liebe, die Dein Lob will ſingen, 
Wenn Dir ſein Herz will warm entgegenbringen 
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Der ſiebzehnjähr'ge Salomo ben Juda? 
Und ſollte auch das Lied von mir verklingen, 
Verſtummt drum auch das Lied in fremden Landen, 
Die alle hin nach Deinem Anblick ringen? 


Schwungreicher erhebt ſich in andern Wendungen 3°) 


ſeine Verherrlichung: 


Ein Stern, der unſern Horizont durchſtreicht, — 
Vor ſeinem Licht jedweder Stern erbleicht, 

Er fuhr, ein Blitz, einher, die Herzen greifend, 
Der nur zu ſchnell dem Schauenden entweicht. 

Als mich ſein heller Strahl beſchien, begrüßt' ich 
Ihn traulich; doch ſein Wort mich raſch verſcheucht: 
„Kannſt mit der Hand die Sonne nicht erfaſſen, 
„Und meinen Strahl zu greifen dünkt Dir leicht?“ 


Beſonders beflügelt ſich ſein Gang, wenn der Dichter ſeine 


Muſe anruft, die er gern unter dem Bilde der beſchwingten 
Taube anredet: 34) 


O Täubchen, Saron's Lilie gleich, 

An hellem Glockenklang ſo reich, 

Nahſt Du mir, iſt's als wenn die Sonne 
Einherzieht in der Wolken Reich. 

O weile bei mir, laß erklingen 

Der Freude Töne voll und weich. 

O ſinge Deine ſchönſten Lieder, 

Die Cyther gieb mir, liederreich! 

Es gilt dem Liebling Jekuthiel, 
Der Fürſten Fürſt, dem edlen Scheich, 
Der All' umfaßt mit Vaterliebe, 

Deß Hände triefen, Wolken gleich ... 


Tieftraurig ſind die Klagelieder, welche Gabirol nach 


der Ermordung Jekuthiel's anſtimmt: 


1. 2) 

Daß Jekuthiel's Stern mußt untergeh'n 
Bürgt mir, daß auch die Himmel nicht beſtehn. 
Du gräbſt das Grab, Geſchick, mit Deinen Tücken, 
Bevor der Sonne Licht wir noch erblicken. 
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Dem Einen gönnt's nur kurz den Erdenwandel, 
Dem Andern lang'; ein trügeriſcher Handel! 
Drum löſt der Geiſt ſich gerne los, verachtend 
Des Körpers Haft und nach der Höhe trachtend. 
Ich ſchau' das Antlitz an der Welt, wie trübe! 
Unkenntlich mir, entzieht ſich's meiner Liebe. 
Ihr fragt, warum denn meine Lippe bebt, 

Und wißt, daß Jekuthiel nicht mehr lebt, 
Geſtürzt der Pfeiler und der Grund erſchüttert, 
Die Säul' in Trümmern und das Herz erzittert, 
Das Licht verlöſcht, die Welt dem Fluch verfallen, 
Der Menſchheit Adel — in des Todes Krallen! 
Du haſt's gelobt, Geſchick, und haſt's erfüllt, 
Er iſt dahin, des Bundesengels Bild, 

Der Cherub weg, das Heiligthum verkümmert, 
Und Lade, Bundestafeln ſind zertrümmert. — 
Nißan, nicht mehr des Frühlings, der Befreiung, 
Biſt ein Verkünder worden der Kaſteiung, 

Ein Monat, der die Trauer auf ſich lud, 
Erweckend der Zerſtörung wilde Brut. 

Ja, nun erſt iſt das Heiligthum verwittert, 

Nun erſt die Krone Iſrael's zerknittert, 

Nun über Juda's Tochter das Verhängniß 
Hereingebrochen und des Feinds Bedrängniß. 
Vergeſſen iſt jedweder alte Schmerz, 

Der neue füllt allein das ganze Herz. 

Ihr Himmelslichter ſteiget, ſchwarzumhüllt, 

In's Grab, ſeid meines Jammers treues Bild! 
Denn neun und dreißig“) fiel der würd'ge Held 
Durch Böſewichter, die ihm nachgeſtellt. 

Ich weiß, die Straf' ereilte ſie, im Jahre, 

Das folgte, deckt' auch ſie die Bahre. 

Doch iſt das Zion Troſt, das tiefbekümmert, 
Mitleid, Erbarmen weckend, wimmert? 

Dort weinen David's, Aaron's, Levi's Söhne, 
Und mitten durch erſchallen Klagetöne 

Von Babyloniens fürſtlichen Geſchlechtern, 

Von ſeinen Greiſen, des Geſetzes Wächtern, 


*) Im Jahre 1039. 
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Von den Gebeugten, die er aufgerichtet, 
Den Armen, die zu ſeiner Huld geflüchtet: 
Den ſichern Hort beweinen Alle, Alle, 
Daß nimmer, nie der Klageton verhalle. — 
Doch beuget euch vor Gottes Strafgericht, 
Trinkt fürder aus dem Trauerkelche nicht! 
Ein Opfer fiel er hin für unſere Schuld, 
Sein Tod erweckt uns Sündern Gottes Huld. 
Einſt ſteht er auf, erweckt zu neuem Glanze, 
Geſchmückt und ſtrahlend mit des Dulders Kranze. 
2. 33) , 

Der Abend kam, die Sonne ſtrahlt 

Zum Untergange und erglüht, 

Der Purpurglanz von Weſten malt 

Mit goldnen Spitzen Nord und Süd. 

Da deckt ein Schatten dicht das Roth 

Am fernen Himmelsrand — 

Das iſt um Jekuthiel's Tod 

Das ſchwarze Trauergewand. 


Aus derſelben Zeit ſtammt das Klagelied über den 
Tod des Gaon Hai in Babel (1038), das, wenn auch nicht 
ohne Ueberſchwänglichkeit, doch in ſeiner Knappheit ge⸗ 
waltig abſticht: ) 


Stimmt Klage an, umgürtet euch 

Mit Trauergewand! Geſang, entfleuch! 
Der Meiſter Haja iſt entſchwunden; 
Wo wird nun Rettung mehr gefunden! 
Worüber ſoll zuerſt mein Herz 
Ausſtrömen ſeinen tiefen Schmerz, 

Soll erſt ich um die Lade trauern, 

Die Trümmer ward mit Zion's Mauern, 
Iſt's daß zuerſt die Thräne fließt 

Auf's Grab, das Babylon umſchließt? 
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V. Der Denker in ſtolzer Vereinſamung. 


Der greiſe Jekuthiel hatte dem phantaſiereichen Dichter 
ein Ideal dargeboten, zu dem er ehrerbietig emporblicken 
mochte; doch auch er konnte nicht dem liebebedürftigen 
Herzen des ſiebzehnjährigen Jünglings genügen, nicht den 
ſtürmiſchen Drang mit ihm theilen. Als Jekuthiel gewalt⸗ 
ſam hinweggerafft ward, fühlte Gabirol ſich ganz verarmt, 
er zog ſich noch mehr in ſich ſelbſt zurück. Wohl forderten 
Freunde ihn auf, er ſolle mit ihnen in Jugendluſt dem Ge⸗ 
nuſſe ſich hingeben, den träumeriſchen Schmerz im Weine 
begraben; ſein Drang war mächtiger, ſein ſchmerzliches 
Sehnen tiefer. Schwer und dumpf tönt ſeine Klage, 
mittendurch zerreißt zuweilen den trüben Wolkenſchleier, 
der ſich um ſein Gemüth lagert, der leuchtende Strahl des 
Gedankens, die Sehnſucht, mit der er die Wahrheit zu er⸗ 
forſchen nicht ermattet, und die ihm ſo vieles Weh bereitet, 
ſie rüſtet ihn auch wieder mit der vollen Kraft, mit der 
Tapferkeit eines hohen Strebens aus, ſtolz erhebt ſich ſeine 
Seele, die ſo eben gebeugt, in edlem Zorne weiſt er den 
Tadel, das kühle Lächeln der ſich klug Dünkenden zurück 
und ſchleudert ihnen die ganze Wucht eines ſie überragen⸗ 
den Selbſtgefühles ins Angeſicht. Das war und blieb 
die gemiſchte Stimmung in Gabirol's Seele in allen Peric 
oden ſeines Lebens; Lieder dieſes Inhalts gehören ſicher den 
verſchiedenſten Lebensftufen an. Schon hinter dem Jüng⸗ 
ling lag die Jugend wie ein ferner Traum, und der Mann 
blieb dem Jüngling gleich in kühnem Aufſchwung und un⸗ 
befriedigtem Sehnen. Hören wir einzelne dieſer Lieder und 
laſſen wir die umflorteſten vorangehen: 


1. 25) 


Verdrängten nicht in meiner Thränen Fluth 
Die neuen — frühere mit Sturmeswuth: 
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Dem Acker wären meine Wangen gleich, 

Der, ſatt getränkt, an üpp'gem Wachsthum reich. 
Kaum daß, ermattet, ſie nur kurz verweilt, 
Entfliehen ſie, von neuem Weh ereilt. 

Ihr ſchaut den dunkeln Trauerflor wohl gerne, 

O ihr, der Nacht Begleiter, helle Sterne, 

Daß meine Augen ſich ohn' End' ergießen, 

Das Herz gelöſt im Schmerze will zerfließen. 


* * 
* 


O ſüße Jugend, friſcher Morgenſtrahl, 

Gleichwie gehau'n aus glänzendem Opal, 

Da mir die Tage lieblich leuchtend winkten, 

Wo ſelbſt die Nächte tageshell mir blinkten, 

Du biſt dahin! Nun ſind die Tage fahl, 

So grau und fahl, daß ſie mich Nächte dünkten. 


* * 
* 


Mit ſchweren Klagen naht' ich meinen Freunden, 
So ſchwer, als wollten Berge ſie verrücken. 

Sie mordeten die Flaſchen, goſſen Blut 

Der Reben in den Kelch mit gier'gen Blicken. 
Doch nein! ſie morden nicht, ſie hauchen Geiſt ein, 
Mein Herz auch brannt' in feurigem Entzücken. 
Allein bald war der Rauſch dahin! Umſonſt, 

Ihr füllt zerriß'nem Herzen nicht die Lücken; 
Ihr eilt nach Sinnesluſt, ſie will vergeblich 

Mit Liebesbrunſt des Herzens Angſt berücken. 
Ich ſehe, wenn zur Nacht ſich neigt die Sonne, 
Schwarzlock'ge ſich zu ſonn'gen Wangen bücken. 
Sie lachen — und im Stillen weint die Seele, 
Sie kann den lauten Wehſchrei nicht erſticken. 


* 2 * 
Ein Garten ſcheinet mir des Himmels Rund, 
Die Sterne Blumen, auch im Winter blühend, 
Der Himmel ſtrahlt, ein dunkelblauer Grund, 
Und drauf die Sterne — Edelſteine, glühend 
In dichter Schaar, als flüſterte der Mund, 
Als lauſcht' dem leiſen Wort' das Ohr ſich mühend, 
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In treuem, nie gelöſtem Liebesbund 

Die ewig unverrückte Bahn hinziehend. 

Sie thun dem Menſchen Gottes Willen kund; 

Der eilt dem Glücke nach, das tückiſch fliehend. 
Das blinde Glück! Es brennt das Herz Dir wund, 
Wenn Du Gedanken haſt, die Blitze ſprühend. 


* * 
* 


Und doch! Weil Thoren Eitles lieben, ſollt' ich 

Die Weisheit flieh'n und ihren Glanz verſcheuchen? 
Zahnloſer Hunde Meute folgt mir bellend, 

Drum ſoll den Mund ich ſiegeln, ſoll erbleichen? 
Erprobt beſtand die Taube, nicht der Rabe !), 
Geprüft nur kann des Mannes Werth ſich zeigen. 
Was nützt's, gebieteſt Du dem Weltkreis Stillſtand, 
Den Sternen, daß ſie nicht vom Orte weichen? 
In's Weltherz will ich meine Lieder graben 
Untilgbar, daß ſie Niemand weg kann ſtreichen. 
Gewölk bleibt finſter, wenns der Wind auch peitſchet, 
Der Sonne Strahlen bis zur Erde reichen. 

Stellſt Du die Sonne Wolken gleich, dann magſt Du 
Elkanah's Sohn auch Samuel vergleichen. 


Wir durchſchreiten hier mit dem Dichter die ganze 
Stufenleiter der ſtürmiſch wogenden Empfindungen: den 
ungebändigten Schmerz, der immer ſich erneuert, den 
Trübſinn, der das entſchwundene Glück früherer Harm⸗ 
loſigkeit beklagt, den Ekel an den ſchalen Genüſſen, die 
die edleren Regungen durch Betäubung unterdrücken wol⸗ 
len; die Betrachtung der erhabenen Regelmäßigkeit in der 
Natur erhöht ihm den Schmerz, weil er dieſe geſetzliche 
Ordnung in der Menſchenwelt verrückt ſieht. Doch rafft 
er ſich auf im Bewußtſein ſeiner hohen Begabung, und 
ein verächtlicher Seitenblick auf den Nebenbuhler, den 
Fürſten Samuel, den man ſchmeichleriſch mit dem Pro⸗ 


*) Als Noah beim Ablaufe der Fluth beide entſandte, 1. Moſes 
8, 7 — 12. 
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pheten Samuel, dem Sohne Elkanah's, zuſammenſtelle ), 
ſoll dem grollenden Gemüthe Befriedigung gewähren. 

Die Aufforderung zum ſinnlichen Lebensgenuſſe weiſt 
er mit gleicher Entrüſtung in noch mehreren Liedern ab: 


2. 36) 


„Klagſt unter Thränen Deine Pein, 
„Schwemmſt faſt hinweg den harten Stein; 
„Warum beſingſt Du nicht die Reben, 
„Warum nicht huldigſt Du dem Wein? 
„Der jagt die Trauer keck und tüchtig, 
„Daß ſie davoneilt, feige, flüchtig.“ 


— 


2. Doch ich: Er mag dem Armen lügen, 
In reicher Schätze Traum ihn wiegen, 
Er läßt gleichwie auf Sturmes Flügeln 
Der Sorgen ſchwere Laſt verfliegen, 
Verhärtet ſelbſt des Vaters Herz, 
Daß ihn nicht rührt des Kindes Schmerz. 


g 


Doch iſt kein Meer der Kelch, kein See, 

Deckt nicht mein tieſes, breites Weh. 

Das wächſt ſo wild; wenn Du's geſchnitten, — 
Der Nachwuchs dringt zu gleicher Höh! 

Ach, Leib und Herz ſind mir zerriſſen, 

Das Aug' bedeckt von Finſterniſſen. — 


4. Das Morgenroth, ſo lieb, ſo hold, 
Entfaltet ſeiner Fahnen Gold, 
Es ſteht der Morgenſterne Schaar 
Gleichwie Paniere aufgerollt; 
Es glänzt der Thau: — Mir ſteigt die Trauer, 
Mir iſt fo kalt vom Morgenſchauer. 


Der zur Luſt drängenden Freunde aber ſpottet er mit 
den Worten: 


— — 


*) Vgl. oben S. 34. Das Verhältniß zwiſchen Salomo und Sa- 
muel wird ſpäter ausführlich beſprochen werden. 
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Mich dünkten meine Freunde edle Ritter, 
Doch ſieh, es find nur lahme Jebuſiter “). 

Dieſelbe Aufforderung weiſt er in gleicher Weiſe mit 
kurzen Worten zurück: 
; 3. 37) 

Es ſpricht der Freund mit glatter Lippe: 
„Trink Wein, dann wird Dein Leib geſunden! 
„Sieh doch, er ziſchet in dem Schlauche 

„Wie eine Schlange, die gebunden.“ 
Der Thor! Läßt ſich die Sonne ſchmieden 
In eine Tonn' mit irdnen Spunden? 

Ich weiß nicht, daß die Kraft des Weines 

Je meine Leiden überwunden; 

Für dieſe mächt'gen Rieſen hab' ich 

In ihm kein Ruhebett gefunden. 


Wohl düſter, aber erhaben die Pracht der auch im 
Dunkel majeſtätiſchen Natur ſchildernd und durch kühnes 
Aufraffen zum Schluß verſöhnend, iſt ein anderes Lied: 


4. 38) 
Will ihren Flügel ſchon die Nacht erheben, 
Ihr düſter Kleid um Tageshelle weben, 
Das ſchöne Sonnenantlitz keck verdrängen, 
Mit ihrem Dunkel es bei Tag umſchweben? 
Wie wenn den Mond ein grüner Kranz umkreiſt, 
Bis ihn die Wolken gierig ganz umgeben! 
Kein Wind! Doch wieget ſich der ſchlanke Stengel 
So dürftig, ſchwach aus innerlichem Beben. — 
So blickt mein Auge trübe; wer mich ſieht, 
Der fragt mich: Warum matt am Boden kleben? 
Die Freunde reden ſüße, glatte Worte, — 
Sie ſind umſonſt, ſie gleiten nur daneben. 
Will ich den Thränen Einhalt thun, will ich 
Das Herz in's Weite dehnen — eitles Streben! 
Mir ſchnürt das Weh die Bruſt, es weiß die Thränen, 
Kaum ſie verſiegen, wieder zu beleben. 


*) Anſpielung auf 2. Sam. 5, 8. 
Gabirol und ſeine Dichtungen. 


50 


Der Denker in ſtolzer Vereinſamung. 


Sind Ströme, die an Ofengluth nicht trocknen, 
Nebukadnezar's Flammen widerſtreben. 

Was ſoll der Tag mir, muß in ſeinem Tiegel 
Der Läutrung Qual ich immer neu erleben? 
Erring', erbeute, rufen ſie. Was ſollt' ich? 
Es decken Herling' ja des Weines Reben. 
Mir will's nicht munden, mag ſich auch genügen 
An Feldes ſchlechtem Gras der Stolz des Löwen. 
Mein Geiſt verſenkt in's Meer ſich, will nicht flattern 
An ſeichtem Strande mit des Waſſers Möwen. 
Ich folge nicht dem Glück nach, wo es hindrängt; 
Ich bleibe Herr, ich will es bannen, zwingen. 
Und träufeln ſeine Wolken mir nicht Fülle, 
Verweigert's mir des Ruhmes Kranz und Schwingen, 
Täuſcht Alles mich, wird Honigſeim mir Wermuth, 
Ich bleibe Herr, ich werd' in Freiheit ringen. 


Das dunkle Grauen in der Natur iſt ſeinem Gemüthe 


verwandt, und er ſchildert ſie gern von dieſer Seite, bald 
ohne die Anwendung auf ſeine Seelenſtimmung, die doch 
hervortönt, auszudrücken, bald auch die Aehnlichkeit her⸗ 
vorhebend. Hören wir eine kurze Herbſtſchilderung: 


deed 
Die Wolken brüllen, herbſtlich grollend, mächtig, 
Vom Sturm gejagt am Himmel, ſchwarz und nächtig, 
Verhüllt der Sonne Strahl, die Sterne ſchmächtig: 
Da platzt die Wolke, die von Regen trächtig, 
Zu Waſſerfäden, die vom Wind zerſchnitten 
Und, tiefeindringend in des Abgrunds Mitten, 
Die Schollen tränken, in den Furchen wühlen, 
Bis ſie die Saat aus tiefer Erde ſpühlen, 
Und was geheimnißvoll in tiefer Schlucht, 
Es tritt hervor, des Wachsthums reiche Frucht. 
So weint der Himmel durch des Herbſtes Nacht, 
Bis neu erſteht der Flur erſtorbne Pracht. 


Den innern Seelenſturm mit dem Sturm in der Na⸗ 


tur vergleicht ein anderes Lied; wohl verdrängt dieſer wild 
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alle glanzvollen Lichter, überzieht fie mit Dunkel, ies das 
Herz ringt ſich aus ihm empor: : 
6. 40} 


Mit Kraft umgürtet, laß ich nimmer ab, 

Bis ich zu End' geführt, was ich geſchworen. 
Schmelzt auch die Zeit mich gleich wie Erz im Tiegel, 
Ich bleib' der Weisheit treu, die ich erkoren, 

Und ſattelt mir die Zeit nicht ihren Renner, 

Ich wagte doch den Ritt, ſeit ich geboren, 

Und geb's nicht auf und werd' es noch vollführen; 
Mein Herz iſt ſtark, hat nicht den Muth verloren. 
Hab' oft ſchon hart mit dem Geſchick gerungen, 

Ich hab' nicht es, es hat nicht mich bezwungen. 


* 


Nacht war's, der Himmel glänzte friedensheiter, 
Wie reinen Herzens lacht der Mond ſo mild. 

O wahre Dir, ich ſprach's beſorgt und zärtlich, 
Vor trübem Unfall Dein ſo lieblich Bild! 

Da breitet aus der Sturm die Wolkenhüllen, 

Die Aſchendecke eng den Mond umſchließt, 

Als ſehne ſich der Sturm nach Regengüſſen, 
Drängt er die Wolke, bis ſie brechend fließt. 

Der Himmel hat ein düſter Kleid, der Mond, 
Mich dünkt's, iſt todt, ſein Grab — ein Wolkenſchauer. 
Gewölke weint ihm nach, wie edlen Führern 

Die Völker weihen thränenreiche Trauer. 

Ha, da durchbohrt der Nacht geſchloſſ'nen Pier 
Der Donner mit des Blitzes ſcharfer Lanze, 

Der ſchwebt einher, ein Seraph, ſiegesfroh; 

Von ſeiner Flügel lichtentflammtem Glanze 
Geblendet, raſchen Flugs enteilen angſtvoll 

Die Wolkenraben wie in buntem Tanze. — 

So feſſeln Finſterniſſe meine Kraft, 

Mein Herz doch ſtürmt, ein Held, aus ihrer Haft. 


Sein Trübſinn ſteigerte ſich zum Grolle gegen ſeine 


Zeit, die für ſein Streben und ſein Dichten ihm nicht die ge⸗ 
nügende Anerkennung darbot, zum Spotte gegen Neben⸗ 
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buhler und Dichtergenoſſen, die er weit unter ſich erblickte. 
Ein ſtarkes Selbſtgefühl ſpricht ſich oft in verletzenden 
Worten aus, in ſcharfen Tönen, die mehr verwunden als 
verſöhnen, und dennoch überwältigt die ſprudelnde Kraft, 
die ſolchen edeln Stolz weckt. Wohl ruft er ſich ſelbſt 
einmal zu, daß ſolche Anklage gegen die eigne Zeit unnütz 
ſei, es ſei früher beſſer geweſen, der Spätgeborene müſſe 
nun einmal den Jammer der geſunkenen Gegenwart tragen: 

Was nützt mein jammernd Stöhnen, 

Daß nicht die Welt vollkommen? 

Einſt bot ſie viel des Schönen — 

Ich bin zu ſpät gekommen.“!) 


Doch nur vorübergehend vermochte Gabirol die grol⸗ 
lende Seele mit ſolch reſignirtem Troſte zu beſchwichtigen; 
fein Unmuth muß vielmehr den ſchneidenden Ausdruck 
finden: 

7. 42) 

1. „Hat des Geſchickes Schlag Dich ganz zertrümmert, 

„Daß nur das Weh Dir in der Seele wimmert? 
„Zerſprengt Dein Ohr, das einſt nicht weit genug 
„Für der Gedanken Andrang war gezimmert? 

„Dein Geiſt, beflügelt einſt, beugt' unter ſich 

„Des Himmels Wolken, die ſein Strahl durchſchimmert; 


2. „Der Sprache Wüſte ſprengt' er einſt, es ſtrömte 
„Der friſche Quell, die Löwin war gezähmt, 
„Nicht dacht' man mehr Menachem's Lied, es ſtanden 
„Dun aſch's und Abun' s *) Lieder ſtarr, gelähmt. 
„Wie der Plejaden Licht des Nachts nur glänzet, 
„Doch vor der Sonne Strahl ſich birgt verſchämt. 


3. „Nun ſchweigſt Du, hältſt zurück des Stromes Fülle, 
„Daß nicht mehr andrer Ströme Durſt er ſtille? 

*) Die drei alten Dichter Menachem ben Saruk, Dunaſch ben 
Labrat, Abun ben Scheradah, Zeitgenoſſen Chasdai Schaprut's, die 
auch in einem andern ſpäter folgenden Gedichte als überwundene | 
Größen drüberhin behandelt werden. 
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„Der Dichtung Heer zerſtreut ſich ungeordnet, 
„Und Du, ihr Bannerträger, ſitzeſt ſtille? 
„Denkſt nicht, daß es Beruf iſt des Propheten, 
„Das Wort zu löſen aus des Schachtes Hülle?“ 


Doch ich: Ich hab' die Luſt am Lied verloren, 
Seit ſich's entwürdigt zum Verkehr mit Thoren; 
Des Feierkleids beraubt, hüllt ſich's in Lappen, 
Wie ſie zum Feſt der Bettler ſich erkoren, 

Iſt eine Würze mit verdumpfter Heilkraft, 

Ein Fürſt, geſtürzt vom Thron, wo er geboren. 


. Wo iſt der Mann geſunder Prüfungskraft, 

Und wo der Freund vernünft' ger Wiſſenſchaft? 
Ich ſehe nur den zweifelſücht'gen Schwächling, 
Seh' nur Gefangne in der Sinne Haft, 

Und ſolcher Thor und ſolcher Schlemmer dünkt ſich 
Ein Ariſtoteles an Meiſterſchaft. 


. Du meinft, daß Lieder fie gedichtet haben? 

Du nennſt's ein Lied? Ich nenn's Gekrächz der Raben. 
Des Pinchas Eifer müßt' befrei'n die Dichtkunſt 

Von der Umarmung buhleriſcher Knaben. 

Mein Lied — der Zeit in's Antlitz iſt's geſchrieben; 
Sie kennt's und haßt es nur, weil es erhaben. 


Mit ſolchem Spott iſt er nicht karg; dem Liede des 


Einen wirft er alte Schwerfälligkeit im Ausdrucke vor, dem 
des Andern Gedankenarmuth, ein Dritter rühmt ſich ſeines 
Redefluſſes, während nur der dürftige Inhalt auseinander⸗ 
gezerrt werde, und er verſäumt nicht die Gelegenheit, ſein 
knappes, aber gedankenreiches und wohlgefügtes Lied dem 
gegenüber zu erheben. 


8. 43) 
Ach, welch ein Lied! Ein bittres Leid! 
Stammt wohl aus vorſündfluth'ger Zeit. 
9, 48) 


Warum ſie ſich vergeblich 
Mit ihren Liedern quälen? 
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Wird denn ein Backwerk ſchmackhaft, 
Wenn Holz und Feuer fehlen? ’ 


10. 4°) 
Der Herbſt gelobt's und er erfüllt 
Sein Wort der Roſe im Gefild'. 
Der Blitz verkündet's laut und hell; 
Nun zeugt die Erde ſchmerzlos mild, 
Der Kinder Durſt die Wolke ſtillt. 
Des Bodens Wangen, früher ſpröde, 
Wie zart jetzt, welch' ein lachend Bild! 
Der Himmel purpurn ſtrahlt von Wolken, 
Die licht und dennoch florumhüllt. 
Horch, horch! Der Turtel Stimme ſpöttiſch 
Des Thales Tauben überſchrillt; 
Gleich wie in Spangen iſt ihr Schreiten, 
Mich dünkt, als trüg' ſie Halsgeſchmeiden, 
Wenn ſie der Sonnenglanz umhüllt. — 
Nun ſag', willſt Du ſolch' Licht bedecken, 
Der Höhe Wolken niederſtrecken? 
Und wenn Dein Herz vor Zorn Dir ſchwillt, 
Mein Herz gleicht feſtem Steingebild, 
Das nicht vor Deinen Worten zittert, 
Vor Deinem Dräuen nicht zerſplittert. 
Ja, ſchleudre Dein Geſchoß nur wild, 
Noch iſt die Jugendkraft mein Schild. 
Mein Roß zur Bergeshöh' ſich ſchwingt, 
Daß wirbelnd Staub zum Himmel dringt. — 
Rühmſt Dich, mein Lied ſei knapp, gedrungen, 
Dein Redeſtrom ſo mächtig ſchwillt? 
Auf Gottes Altar nur untadlig, 
Nicht ausgeweitet Opfer gilt. 
Und aus Minuten werden Tage, 
Das Jahr aus Monden ſich erfüllt. 
Willſt Dich der Weiſen Meiſter nennen, 
Wohlan, mußt auch den Born Du kennen, 
Der aus des Herzens Tiefen quillt. 


Der Aufenthalt in Saragoſſa, wo er ſeine Jünglings⸗ 


zeit verlebte, nicht minder im ganzen Spanien war ihm 
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verleidet. Saragoſſa war nicht arm an Männern wiſſen⸗ 


ea 


ſchaftlichen Strebens, und dennoch genügten fie Gabirol's 
Anſprüchen nicht; wenn wir ſeiner Schilderung allein folgen 
wollten, müßten wir die Bevölkerung als eine Rotte roher 
Barbaren betrachten. In einem längeren Gedichte 4%), das 
er ihnen weiht oder vielmehr in dem er ihnen den Fehde⸗ 
handſchuh hinwirft, ſagt er unter Anderem: 


N. 


Ich muß weilen bei argem Geſchlecht, 
Was ich links nenn', nennen ſie recht; 
Es iſt öd' um mich wie im Grab, 
Mich dünket mein Haus ein Sarg. 
Ich ſitz' da in der Rathsverſammlung 
Und muß hören den ſinnloſen Quark, 
Denn neben mir Thoren und Gecken 
Und dünken ſich geiſtige Recken. 

Sie miſchten mir gerne den Trank 
Mit Wermuth, doch lächelt ihr Mund; 
Auf der Lippe ſüßliche Rede, 

Und Haß in der Seele Grund, 

Und hör' ich ſie ſprechen, da mein' ich, 
Sie ſprächen am End' gar lateiniſch. 
Was ſoll mir's, dem klangreichen Dichter, 
Zu ſingen vor ſolchem Gelichter? 

Iſt beſſer, daß ich ſie zu Brei hack', 
Denn meine Zung' iſt mein Dreizack. 


In einem andern langen Liede !“), dem er noch einen 
arabiſchen Schluß beifügt, ergießt er ſeinen Groll auch 
gegen das ganze Spanien; er will weg, weit weg von ihm 
ziehen. Trügeriſch malt ihm die Phantaſie andere ferne 
Länder mit arabiſcher Zunge: Aegypten, Babylonien, Pa⸗ 
läſtina in glänzenden Farben, das eigne, weit höher gebil- 
dete Vaterland ſieht er in düſterſtem Lichte und er ſcheut 


es nicht, den Wehruf über es auszuſprechen: 
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12. 
Willſt, meine Seele, ſtets dem Schmerz nachhangen 
So dumpf, gleich einem König, der gefangen? 
Einziehn den ſtolzen Fittig des Geſanges, 
Hinſchleichen mit des Kummers Schritt, dem bangen? 
Verlangſt Du nach der Welt Vergänglichkeiten, 
Nach ihrer Schönheit trügeriſchem Prangen? 
Die Welt, ſie bietet wandelbare Gaben, 
Blick' auf zu Gott, nach ihm ſei Dein Verlangen. 
Erfleh' Befreiung Dir, vielleicht gebeut Er 
Und läßt Dich aus des Kerkers Haft gelangen. 
Ach, ſollt' ich immer unter Thoren ſchmachten, 
Die ich nur haſſen kann, nur tief verachten ? 
Verſtehn nicht meine Schrift, nicht meine Rede, 
Sie müſſen ſtets als Fremdling mich betrachten. 
Drum eil' hinweg von ihnen, ſuche Menſchen, 
Die Dich als Menſchen würdigen, Dich achten. 
Vergiß die Eltern, laß Hiſpanien, zag' nicht, 
Wenn Du in Mühſal auch mußt übernachten, 
Ob Tiefen Du durchſchreiten mußt, ob Berge 
Erklimmen, ob des Schiffes Kiel befrachten. 
Nach Zoan zieh' — es wird Dich Gott geleiten —, 


Nach Babel, nach dem Land der Herrlichkeiten *). 


Dort magſt Du frei empor Dich heben, dorten 

Mit voller Geiſteskraft zum Ziele ſchreiten. 

Schmerzt's Dich, Dein Volk, Dein Vaterland zu laſſen ? 
Auch dort wird Gott den Schirm Dir überbreiten, 

Wie ehdem Er die heil'gen Väter ſchirmte, 

Als in der Irrfahrt ſie entfloh'n den Leiden. — 

Mag dann verwünſcht ſein meiner Hadrer Boden, 

Mir ſei es Wonne, ewig ihn zu meiden. 


Stolz erklingt auch ein anderes Lied 8), das jedoch in 


das Lob eines hochgeſtellten Freundes, vielleicht wiederum 
des Fürſten Samuel, ausmündet. 


13. 
1. „Bezwing' des Schmerzes trübe Nacht, 
„Der Morgen Dir entgegenlacht! 


79 Das alte Land Israel, Paläſtina. 
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„Auf! Hülle Dich in edlen Stolz, 
„Entwinde Dich des Kummers Macht! 
„Biſt einzig ja in Deiner Zeit, 

„Dein Lied den Perlen gleich an Pracht.“ 


. Es ſpricht's der Freund. Nun wohl, die Wogen 
Des Sturms, der mir das Herz durchzogen, 

Ich dämpfte ſie, erbebte nicht 
Vor des Geſchickes Pfeil und Bogen, 

Ertrug es ſtill, wenn tückiſch es 

Mit falſchem Lächeln mir gelogen. 


Ja, muthig trotz' ich dem Geſchick, 

Ich kriech' nicht vor dem neid'ſchen Glück, 
Ich ſpotte der gethürmten Fluthen — 
Nicht weicht mein tapfres Herz zurück, 
Mein Herz, das, wenn auch jung an Jahren, 
Doch reich an tieferfahrnem Blick. 


Zu edel iſt mein Geiſt, zu werth, 

Daß er der Erde Tand begehrt. 

Sie buhlt verlockend mit dem Dummen, 
Dem ſie das ſchwache Herz bethört, 
Dem, wenn ſie heut' ihn hat erhoben, 
Doch morgen ſchnell den Rücken kehrt. 


.Wenn auch mein Leib auf Erden wohnt, 
Mein Geiſt hoch in den Wolken thront. 

Der gräbt nach höh'rem Schatz, zu ſtolz, 
Daß er um Gold, um Reichthum frohnt; 
Nicht Dunſt der Erdengunſt — der Weisheit 
Vertraute Huld iſt's, was ihn lohnt. — 


Doch heiß erglühend wallt mein Zorn, 
Vergleicht der Ceder ſich der Dorn, 

Wenn fic) die Thoren weiſe dünken, 

Ameiſenrüſſel — Stiereshorn, 

Wenn ihrer Lieder ſie ſich rühmen, 

Als ſtrömteu ſie aus heil'gem Born. 


Sie ſollten rühmen ſich, die Kecken, 
Mit Liedern, die voll Schmutz und Flecken, 
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Die, leicht wie Staub, ſich nicht erheben, 
Weil in des Sumpfes Grund ſie ſtecken, 
Die, eh' ſie noch das Licht erblickte, 
Des Grabes Tiefen ſchon bedecken? 


Mein Lied verhüllt der Sonne Strahl, 
Ihm ebnet ſich der Berg zum Thal, 
Das reiht der Rede edle Perlen 
Einander an nach Maß und Zahl, 

Das dringt in unerſchloſſ'ne Tiefen, 
Entführt die Herzen bittrer Qual. 


Hinweg, elende Stümperbrut, 

Entfleucht vor meines Zornes Gluth! 

Ich leg' Gebiß euch an und Zügel — 

Ihr knirſcht vor Scham ohnmächt'ger Wuth —, 
Ich überſchwemme eure Burgen 

Mit meines Grimmes ſtürm'ſcher Fluth. 


Mein Lied ſtrahlt ewig hell und rein, 
Das Ihre flieht den Sonnenſchein, 
Mein Lied ein Kind aus edlem Bunde, 
Baſtarde ihre Reimerei'n. 

Denn ihre Seel' iſt ſtaubgeboren, 

Doch meine aus der Perlen Schrein. 


Drum iſt mein Lied ſo unvergleichlich, 
Durchſtrahlt die Zeiten alle reichlich, 

Es klimmt empor zu jähen Höhen, 

Die meinen Neidern unerſteiglich —, 
Sie ohne Zeugungskraft des Geiſtes, 

An Herz und Muth fo arm, fo weichlich. 


Sie, die das Gotteswort verrenken, 
Sie wollen keck die Sprache lenken, 
In deren Tiefen kaum die Meiſter 
Nach ernſtem Forſchen ſich verſenken? 
Ihr blödes Auge ſollt' erſpähen, 
Was hohe Geiſter kaum durchdenken? 


Das iſt's, was laut mein Mund beklagt, 
Was ſchmerzlich mir am Herzen nagt, 
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Daß an Vernunft die Zeit ſo leer, 
Der Unſinn ſich zu brüſten wagt, 
Die Myrthe keck der Dorn verdrängt, 
Die Diſtel Cedern überragt. 


So iſt der Adel hingeſchwunden! — 
Doch Einer noch wird aufgefunden, 

Ein Mann, den Gott zum Heil geſendet, 
An dem kann Israel geſunden, 

Der die zerſtreuten Glieder ſammelt, 

Der ſalbt und heilet ihre Wunden. 


Der weiß es, das Geſetz zu künden, 
Die heil'ge Sprache zu ergründen, 
In des Geſteins verborg'nen Tiefen 
Lebend'ge Quellen aufzufinden, 

Der ſprengt, die Weisheit zu befreien, 
Die eng ihr angelegen Rinden. 


Geradheit, Milde ſein Gewand. 

Des Geiſtes Adel ward als Pfand 
Von edlen Vätern ihm vererbt, 

Sein Lob erſtrahlt zum fernen Strand. 
Er liebt des Liedes Ruhmesglöcklein, 
So ſchall' es denn von Land zu Land! 


Als eines der bedeutendſten Lieder, die wir überhaupt 
von Gabirol haben, erſcheint mir eines, in welchem neben 
dem ſtolzen Blicke auf Mitſtrebende ein ſo tiefer überwäl⸗ 
tigender Forſcherdrang durchbricht, daß er unwiderſtehlich 
mit fortreißt: b 


1. 


wa 


14, 49) 


Stürmſt, meine Seele, und es ſchwanken 
Umher unruhig die Gedanken, 

Gleichwie wenn ſich die Flamm' erhebet, 
Rauchwolken hoch empor ſich ranken. 
Biſt wohl ein Rad, die Erd' umkreiſend, 
Ein Meer, in dem die Wogen zanken? 
Ein Meeresſchlund, in deſſen Strudel 
Der Erde Schwellen tief verſanken? 
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Du achteſt nicht der Welt, ſie weiß es 
Mit Mühſal reichlich Dir zu danken; 
Verlaß der Weisheit Pfad, dann reicht ſie 
Die Prachtgewänder Dir, die blanken. 


Das iſt das Leid, das mich erfüllt; 

Wer bändigt mir den Schmerz, ſo wild? 
Ich dürſt' nach einem Mann des Geiſtes, — 
Umſonſt! Mein Durſt bleibt ungeſtillt. 

Ja, bietet mir die Welt nur Täuſchung, 
Dann ſpei' ich an ihr trüg'riſch Bild, 

Ich mag ſie nicht, wenn für mein Licht ihr 
Das Aug' umdüſtert iſt, verhüllt. 

Und doch, wie wollte ich ſie lieben, 

Zeigt ſie ſich freundlich mir und mild! 


's iſt nun des Frevels g'nug geſchehen, 
Kannſt, Welt, Dein Rad nun einmal drehen, 
Haſt lang genug die Weiſen, Biedern 
Zum Sklavendienſte auserſehen, 

Iſt lang genug, daß edle Cedern 
Geſtrüpp' gleich werden angeſehen. 

Ach, ſchafft mir weg die ſchlechten Wichte, 
Die, doch ſo hohl, ſich trotzig blähen, 
Die Kecken, die Vernunftverächter, 

Die mich um meines Geiſtes ſchmähen. 
Wenn nach Gerechtigkeit Du richteſt, 

Sie dürften nicht die Freuden mähen, 
Nicht, um die Thorheit zu erzeugen, 
Der Sonne Töchter ſich erſpähen. 


Was hadert ihr, ihr Dorngewinde, 

Das ich hinabſteig' in die Gründe 

Der Weisheit, ihre Schätze grabe 

Und ihre Herrlichkeit verkünde? 

Weil ihr nicht ſchaut, darum verlangt ihr, 
Daß ich für ihren Glanz erblinde, 

Mein Bündniß, von Gott ſelbſt geſchloſſen 
Mit ihr, gelöſet werde, ſchwinde? 

Dich ſollt' ich laſſen, holde Mutter, 

Die ſo voll Huld ſich neigt zum Kinde? 
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Soll mir den Seelenſchmuck entreißen, 
Von meinem Haupt die Ruhmesbinde? 
Wenn ihres Edens Ströme hinziehn, 
So mächtig, doch ſo klar, ſo linde: 
O ſüße Wolluſt, Herzenslabung, 
Die ich, am Ufer weilend, finde! 

8 Drum ſteig' empor, Du ew'ge Seele, 
An ihrer Sonne Dich entzünde 
Und ſchwör' es laut und feſt: Ich forſche, 
Ich forſche, bis ich Gott ergründe! 


Mit erhöhtem Genuſſe lieſt man diejenigen Gedichte, 
in denen der tiefe Drang nach Ergründung des Geheim— 
niſſes, das die Welt und das Menſchendaſein umhüllt, den 
vollen Inhalt bildet, in mächtigem Redeſtrome ſich ergießt 
und nur hie und da wie leiſe grollend der Trübſinn ſich 
einmiſcht. Er führt die Weisheit redend ein, die ihn mahnt, 
er ſolle ſich ihrer ausſchließlichen Leitung überlaſſen, allen 
ſonſtigen eiteln Beſtrebungen den Abſchied geben, jeden 
Zweifel wegen der Wahl verbannen. 


15.50) 
(Die Weisheit ſpricht:) 


Laß doch das „Wenn“, das „Aber“, das „Vielleicht“, 
Das ungewiß bedenkliche „Mir deucht!“ 

Gieb ohne Zaudern mir Dein Herz! 's iſt Täuſchung 
Wenn es der geiz'gen Zeit ſich hoffend neigt. 

Wenn mich die Erde keck anfeindet, — Neid iſt's, 
Den ob mein weitgebietend Wort ſie zeigt. 

Denn was die Tage ſchaffen, fürcht' ich nicht, 

Mein Wort erſtrebt's und hat's erreicht. 

Ich bin die Seele, mein Gebild der Menſch, 

Er ein Planet und ich die Himmelsleucht'. 

Ich kenne einen Schmerz nur — Menſchenthorheit, 
Nur eine Freude — wenn Erkenntniß ſteigt. 

Die heiße Sehnſucht, meinen Freunden liebend 

Und reich zu ſpenden, nimmer mir entweicht. 
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Doch feiges Schwanken, je nachdem die Schale 
Des Erdenglücks ſich hebet oder neigt, 

Das iſt mein Feind, den züchtig' ich ohn' Mitleid 
Mit meines Mundes Pfeilen, bis er ſchweigt. 


Er folgt dieſem Rufe und weiſt jede andere Ver⸗ 
lockung ab: f 
16. 54) a 


Weil meine Seele Großes, Viel begehrt, 

Kann ſie nicht ruhen, bis es ihr gewährt. 

Ich kann mit euch nicht fröhlich ſein, ſolange 
Mein Geiſt ein unerfüllt Verlangen nährt. 

Nagt Wiſſensdrang mir an des Körpers Kraft, — 
's iſt beſſer als wenn Liebesluſt dran zehrt. 

Giebt manche Krankheit; keine doch iſt ſchwerer 
Als einer Seele Krankheit, die bethört. 

Drum duld' ich Nichts in mir von eitler Thorheit, 
Und würde mir der Welten Pracht beſchert. 

Gott wird den Wunſch der Seele noch erhören, 
Die, ihrer Würde eingedenk, ſich ehrt; 

Ich finde noch das Wort, den Edelſtein, 

Der, den Gedanken hüllend, ihn verklärt, — 

Das Lied voll würz'gen Dufts, deß friſcher Klang 
Den Geiſt berauſcht des Kenner's, der es hört. 

Warum ſollte er auch verzagen, das Höchſte zu bee 
greifen? Iſt nicht die Menſchenſeele dieſelbe Denkkraft, 
welche in der ganzen Natur wirkt? Das iſt Gabirol's 
tiefſte Ueberzeugung, die er in dem kurzen Spruche aus⸗ 
drückt: 

17. 52) 
Du ſtaunſt, daß ich zu Weisheitshöhen kühn 
Den Weg beſteige, ebnend mir den Pfad? 
Derſelbe Geiſt, der meinen Leib bewegt, 
Iſt ein das All umkreiſend Weltenrad. 
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VI. Gabirol und ſeine Freunde. 


Wir ſind ſchon an die Klagen, an die geringſchätzigen 
Urtheile hochſtrebender Geiſter über ihre Zeit gewöhnt; 
wir werden in ihren Vorwürfen nicht eine treue Schilder⸗ 
ung der Zeit ſuchen dürfen, nicht zu dem Glauben ver⸗ 
leitet werden, daß ſie hinter der Vergangenheit wirklich 
zurückſtehe. Mit ſolchen Anklagen drücken bevorzugte 
Geiſter nur ihren Unmuth aus über den weiten Abſtand, 
welcher die Wirklichkeit von dem hohen Ideale trennt, das 
ſie in ſich tragen, und dieſe Kluft wird nie ausgefüllt 
werden. In Wahrheit jedoch wird die Zeit, welche große 
Männer erweckt, auch in ihrer Geſammtheit von einem 
tüchtigen Streben durchdrungen ſein; es fehlt in ihr nicht 
an Mitarbeitern, die ihren wackern Beitrag leiſten, ſollten 
ſie ſich auch nicht zu gleicher Höhe erheben, und wiederum 
nicht an Anderen, die mit reicher Empfänglichkeit froh den 
Begabteren ſich anſchließen und ihnen ihre Anerkennung 
widmen. Wir wiſſen es ſehr gut, daß die Zeit, in welcher 
Gabirol lebte und deren Schatten er oft ſehr dunkel zeichnet, 
eine von der Wiſſenſchaft und allen geiſtigen Anregungen 
reichbeſtrahlte war, und es fehlte gewiß auch ihm ſelbſt 
nicht an begeiſterten Verehrern und hingebenden Freunden. 
Der zeitgenöſſiſche Dichter, welchen Gabirol mit Liebesworten 
verherrlicht, ſtand gewiß nicht vereinzelt da, wenn auch die 
andern Lobeserhebungen uns ebenſo zufällig verloren ge— 
gangen, wie jene uns erhalten ſind. Der etwa achtzig 
Jahre nach Gabirol ſchreibende Moſes ben Eſra aus 
Granada hat uns nämlich in ſeiner Poetik 52) aus einem 
Gedichte, das er, weil zu ſeiner Zeit allgemein bekannt, 
ebenſowenig näher angiebt, wie deſſen Dichter, die Verſe 

aufbewahrt: 
Schlürft' ich der Lippen Honig ein? 
Berauſchte mich des Kuſſes Wein? 
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Hab' Wangenblüthen ich gepflückt, 
Geſogen Athems friſchen Duft? — 
Mich hat Gabirol's Lied erquickt, 
Sein Aushauch junger Frühlingsluft. 


Haben wir ja auch ſchon genügend von Gabirol ſelbſt 
gehört, daß Freunde ihn umgeben und ermuntern; ſicher 
waren ſie nicht blos loſe Geſellen, die ihn zum Sinnenge⸗ 
nuſſe verlocken und von ſeinen hohen Idealen herunterziehen 
wollten, wenn ſie ihm auch gern eine heitere Lebens⸗ 


auffaſſung beibringen mochten. In der That ſpricht er 


ſelbſt nicht immer die finſter grollenden, ſtolz abweiſenden 
Worte, nicht ſelten klagt er ſchmerzlich über die Trennung 
von lieben Freunden, er hat Lieder, die blos zur Verherr⸗ 
lichung des Einen oder Andern dienen ſollen. Meiſtens 
ſpricht er von ihnen, ohne ihrer Namen zu gedenken), aber 
auch wenn er ihre Namen angiebt, ſo reichen wir doch nicht 
weit damit. Wir ſind nicht ſo vertraut mit den damaligen 
Perſönlichkeiten, um aus einzelnen noch dazu ſehr gewöhn⸗ 
lichen Vornamen uns den Umgang Gabirol's herſtellen zu 
können; wir finden keinen Namen, der uns ſonſt aus jener 
Zeit überliefert wäre. Wer war der Freund Iſaak 55) 7 
war Achiah, Chajun, Salomo 56)? wer endlich Jakob 57)? 
Sie werden alle von ihm hoch erhoben, als Männer von 
Verdienſt ſehr gelobt, er ſpricht von ihnen mit aller Wärme; 
uns iſt ſonſt von ihnen keine Spur geblieben, und ſelbſt 
die kühnſte Vermuthung vermöchte fie nicht näher zu be- 
zeichnen. Der Schatten Gabirol's möge mir jedoch nicht 
zürnen, wenn ich einen Zweifel hege über die Dauer, die 
Unverbrüchlichkeit dieſer Freundſchaft. Gabirol war eine 
zu abgeſchloſſene, reizbare Natur, als daß er in vertrautem 
hingebendem Umgange lange hätte verharren können; die 
häufigen Klagen über untreu gewordene Freunde beſtätigen 
uns nur zu ſehr, daß der Bruch mit ihnen bald eingetre- 
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ten, und ſicher lag die Schuld nicht ausſchließlich an den 
Genoſſen. Wozu jedoch tiefer in Verhältniſſe eindringen 


wollen, die unſere Theilnahme wenig feſſeln können, da uns 
die Perſonen, um die es ſich handelt, ganz fremd bleiben? 


Vielleicht treten wir jedoch einem ſeiner Freunde näher, 


und irren wir nicht, jo haben wir es hier mit einer Größe 


der damaligen Zeit zu thun, die gleichberechtigt neben Ga⸗ 
birol ſteht. Als Dichter in hebräiſcher Sprache betheiligte 
ſich Gabirol lebhaft an der neu aufblühenden Sprach- 
forſchung, wie ſie von Chajug angeregt worden, und wenn 
er auch die Studien nicht ſelbſtſtändig weiter fortgeführt, 
ſo nahm er ſie doch auf und verarbeitete ſie, ſeiner über⸗ 
wiegenden Naturanlage und Neigung nach, zu einem gram- 
matiſchen Lehrgedichte, wie mit ſolchen die Araber ihm 


vorangegangen waren. Das Gedicht beſtand aus vierhun⸗ 


Lev 
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dert Verſen, von denen uns jedoch nur 97 aufbewahrt find 5); 
es iſt alphabetiſch und akroſtichontiſch geordnet. Auf 
ein vollſtändiges Alphabeth folgt das Akroſtichon: ich Sa⸗ 


lomo der Kleine, Sohn Jehudah's, Sohnes Gabirol's habe 


die Perlenſchnur gereiht, auf ein zweites Alphabeth folgt 
wieder das einfache Akroſtichon Salomo, und in der Mitte 
des dritten Alphabeths endet das aufbewahrte Bruchſtück. s“) 
Wie alle Producte dieſer Baſtardgattung kann dieſes gram⸗ 
matiſche Lehrgedicht weder den Anſpruch auf wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung noch auf poetiſchen Werth erheben, und 
wir können es trotz dem Ausſpruche des geiſtvollen Abra⸗ 
ham aben Eſra: dieſes im Versmaße gewogene Lied könne 
nicht mit Silber aufgewogen werden, dennoch leicht ver⸗ 
ſchmerzen, daß uns kaum der vierte Theil deſſelben übrig 
geblieben. 

Gabirol brachte den Anforderungen der Zeit ſeinen 
Tribut; Sprachforſchung war die tonangebende Wiſſenſchaft 
geworden, und der ehrgeizige hochſtrebende Jüngling mußte 


auch darin ſich verſuchen. Er war ein Jüngling von neun⸗ 
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zehn Jahren, als er das Lehrgedicht verfaßte, wie er ſelbſt 
einleitend angiebt: 

Iſt ſehend Dir das Aug' — fo ſprach mein Herz — 

So laß nicht Deines Volkes Aug' erblinden. 

Du mußt eröffnen der Verſtummten Mund 

Und wirſt dafür bei Gott Belohnung finden. 

Doch ſtrafte ich alsbald mein ſtolzes Herz: 

„Wie willſt Du deſſen keck Dich unterwinden? 

„Bin neunzehn Jahre alt und treibſt mich an, 

„So jung der Sprache Tiefen zu ergründen?“ 

Dieſe Beſorgniß jedoch, die im Grunde blos dichteriſch⸗ 
rhetoriſche Figur iſt, beſchwichtigt Gabirol leicht, er ließ ſich 
von den Fluthen der Zeitſtrömung tragen, dichtet ſeine 
„Schmuckkette“ und ſetzt ihr die Aufſchrift: 60) 

Das Lied, mit Edelſteinen ausgefüllt, 

Das das Geſetz der heil'gen Sprach' enthüllt, 
Hat Salomo ben Juda wohlgefügt, 

Ein Jüngling noch, in Spaniens Gefild. 

Damals nun, gegen 1040, ſtrahlte Jonah Abulwa⸗ 
lid Mervan ben Gannach als Sprachforſcher im Zenith 
ſeines Ruhmes; ſeine kleineren Schriften, die zur Be⸗ 
richtigung und Ergänzung von Chajug' dienten und die 
zum Theile auch Entgegnungen gegen die Angriffe des 
Fürſten Samuel enthielten, waren bereits erſchienen, ſein 
großes Werk, das ſeinen Ruhm dauernd begründete, wie 
es die Grundlage aller ſpäteren wiſſenſchaftlichen Sprach⸗ 
forſchung wurde, das in zwei Theilen Grammatik und 
Wörterbuch enthielt, war in Vorbereitung. Jonah war 
ſeinem Berufe nach Arzt, auch als ſolcher Schriftſteller, und 
philoſophiſch gebildet; er hatte in ſeiner Jugend auch dichte⸗ 
riſche Verſuche gemacht, aber ſie bald aufgegeben, ſein ge⸗ 
ſunder Sprachſinn hatte Scheu vor den Künſtlichkeiten, die 
die Dichter ſich geſtatteten, vor den Licanzen, die man als 
poetiſches Privilegium betrachtete, während ſie doch blos 
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; . A 
Opfer waren, dem Zwange des Versmaßes dargebracht und 
willkürliche Anomalieen blieben; kurz, Abulwalid war ein 
philoſophiſches, kein poetiſches Talent. Jonah war Lands⸗ 
5 mann Gabirol's in Cordova und Saragoſſa, er war der 
Aeltere und Berühmtere, zu dem ſicher der Jüngling eine 
Zeit lang ehrerbietig emporſchaute. Wir müßten uns wun⸗ 
dern, wenn wir ihm nicht in dem Leben Gabirol's, in den 
davon hinterlaſſenen Spuren begegneten. In der That aber 

finden wir ein Lied, in welchem Gabirol die Trennung 
von ſeinem Freunde Jonah ſchmerzlich beklagt und dieſem 

ſeine volle Huldigung darbringt; Nichts hindert uns, ja 

alle Umſtände fordern dazu auf, in dieſem Jonah den be⸗ 
rühmten Abulwalid wiederzufinden. Mag auch das Lied 
Nichts enthalten, was entſchieden nur auf ihn gedeutet 
werden könnte, ſo muß es jedenfalls einem Manne von 
anerkannter Bedeutung gelten, und ein ſolcher war Jonah 
Abulwalid ben Gannach. Es thut wohl, wenn es geftattet 
iſt, geiſtesverwandte Männer auch perſönlich einander näher 
zu rücken, ſie im Freundſchaftsbund geeint zu wiſſen. Das 
Lied, das Gabirol dem Jonah widmet 69), hat zugleich die 
Innigkeit derjenigen Lieder, in denen er ſeine Muſe 
unter dem Bilde der Taube anruft, deren eines wir oben S. 
54 kennen gelernt, wie wir mit einem anderen noch ſpäter 
näher bekannt werden. Es iſt, als wenn er nur bei weicher 
und milder Erregtheit in dieſem Bilde der Sanftmuth 
ſeinen Genius begrüßte. Für Jonah hatte er noch beſon⸗ 
dere Veranlaſſung, ſich an die Taube zu wenden, denn dieſe, 
im Hebräiſchen gleichfalls Jonah genannt, bot ihm ein 
witziges Wortſpiel, das der Dichter nach arabiſchem Ge⸗ 
ſchmacke ſich nicht leicht entgehen ließ. Klage und Preis 
lauten ihrem weſentlichen Inhalte nach: 


1. Wie ſollte ich das Haupt erheben können, 

Wenn meiner Freunde Schaar von mir ſich trennen? 

1 5 * 
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O Säng'rin auf den Zweigen, holdes Täubchen, 
Du ſiehſt die Thrän' auf meiner Wange brennen; 
Mir iſt der Theure, Jonah, weggezogen, 

Werd' ich ihn wieder einſt den Meinen nennen? — 


2. Wenn Du auch von den Freunden weggegangen, 
Die Herzen bleiben bei Dir wie gefangen. : 
Getheilte Wünſche haben wohl die Menſchen, l 
Nach Deinem Geiſt iſt ihr geeint Verlangen. 1 
Die Zeit iſt nackt; Du läſſeſt fie im Schmucke f 
Untadeliger Wahrheitsforſchung prangen. 


3. Die Feder ſchwankt, will ſie Dein Lob verkünden; 
Wie ſollt' ich auch die rechten Worte finden? 
Ein Lied müßt's ſein — der Himmelsleuchten dritte, 
An Sonne ſich, an Mondeslicht entzünden. 

Ein Strahlendiadem von Geiſtesperlen — 
Das möcht ich um das Haupt dem Freunde winden. 


Ob dieſe Freundſchaft die Probe beſtanden, eine dau. 
ernde Begleiterin durch das Leben geblieben? Ich wage es 
nicht zu behaupten. Hätte zwei Schriftſteller von ſolche 
Bedeutung ein ungelöſter Seelenbund verknüpft, ſo würden 
wir bei Beiden häufiger Erwähnung des Freundes begegnen, 
der Dichter namentlich würde die Lyra öfter geſtimmt haben 
zum Preiſe des Freundes, an ſeiner Bruſt, in dem trauten 
Verkehre mit ihm würde er jenen Frieden gefunden haben 
den er doch fo ſchmerzlich vermißt. Selbſt das Verhält! 
niß zu dem Fürſten Samuel, das gerade um dieſelbe Zei 
ſich zu ſo enthuſiaſtiſcher Innigkeit geſtaltete, wenn es auch 
ſpäter ſich wieder löſte, muß ſtörend zwiſchen ein enges 
Bündniß mit Abulwalid getreten fein. In jenen Zeiten 
war jede, auch untergeordnete wiſſenſchaftliche Fehde ein““ 
Herzensſache; man konnte nicht ein wiſſenſchaftlicher Gegne 
und dennoch ein perſönlicher Freund fein, aber auch nich 
zugleich fic) zwei Männern anſchließen, die unter ſich durch! 
abweichende wiſſenſchaftliche Anſichten auseinander gingen, 
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man mußte ſeine Wahl zwiſchen ihnen treffen. Nun war 
Samuel der Fürſt der ſtricte Anhänger und Parteigänger 
| Chajug’s und bekämpfte als folder den über denſelben 
hinausgehenden Abulwalid; wollte Gabirol das Bündniß 
mit jenem nicht lockern, ſo Mußte er von dieſem laſſen. Die 
räumliche Trennung, die er ſo tief früher beklagte, ward 
bald auch zu einer geiſtigen. So dürfte denn an Abul⸗ 
walid, der auch als Arzt anerkannt war, etwa folgendes 
N Gabirol's 62) gerichtet fein: ö 


Du thuſt ſo ſtolz, weil Deine Tränkchen 
Preßhafte gläubig ſich erwählen? 

Nun wohl! Du magſt die Leiber heilen, 
Doch ich verſteh' das Heil der Seelen. 
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* Wie an Lebeusſtellung, jo ragt auch an tiefwirkendem 
Einfluſſe auf Gabirol's Leben hervor der ſchon viel genannte 
Samuel ha⸗Levi Nagdilah, Weſir und Schulhaupt. Wohl 
ſchon zur Zeit als der ältere Samuel noch in ſchlichten 

Verhältniſſen lebte, als ihm die ernſte Muſe der Gelehr⸗ 

ſamkeit und die heitere der Dichtkunſt noch allein die freund⸗ 

A lichen Begleiterinnen auf dem Lebenswege waren, zog er den 

reichbegabten Jüngling, mit dem er in Malaga zuſammen⸗ 
lebte, an ſich; ſein natürliches Wohlwollen, ſeine gewinnende 
Umgangsſitte wirkte ſicher auch wohlthuend auf das zart⸗ 

yi beſaitete Herz des Jünglings, fo daß er freudig und hoch⸗ 

i achtend fid) ihm anſchloß. Als Samuel zu hohen Würden 

1 gelangte, blieb er ſeinen früheren Neigungen und ebenſo 

den Freunden treu, nur fügte er zum Freunde den hoch— 

herzigen Gönner hinzu. Die gemeinſame Liebe zur Dicht⸗ 
kunſt blieb das enge Band, das beide Männer umſchlang, 
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und ſicher ertrug auch Samuel manches übermüthige Auf 


wallen des jüngeren Freundes, der ſtatt dankbarer Ge⸗ 


ſinnung ein ſtolzes Bewußtſein der Ueberlegenheit geltend . 
machte. Auch an Zwiſchenträgern, die den Vornehmen 0 


nur zu oft Schmeichelworte zuflüſternd, zugleich üble Nach⸗ 


reden Anderer mit künſtlicher Verleumdung einmiſchen, hat 


es ſicher nicht gefehlt, und wenn Gabirol zuerſt die ab⸗ 
nehmende Wärme Samuel's mit vorwurfsvoller Klage ſtrafte, 
ſo wandte ſich allmälig ſein ſtolzer Sinn ganz von ihm 


ab und griff Samuel vielleicht an ſeiner verletzlichſten Seite 
an, indem er den Dichter in ihm verſpottete. Nun ſchwankte 


das Verhältniß zwiſchen Abſtoßen und Annähern; die urſprüng⸗ 
liche Innigkeit erlangte es nie wieder. Aus dieſem Wechſel der 


gegenſeitigen Beziehung und Stimmung heraus iſt eine 


große Anzahl von Liedern Salomo's abgefaßt, auch einige 
von Samuel find wohl aus dieſem Verhältniſſe zu er⸗ 
klären. Wir dürfen bei Gabirol's ganzer Gemüthsart vor⸗ 
ausſetzen, daß ihn die hohe Stellung Samuel's nicht blendend 


anzog, fie ihn eher zur Wahrung ſeiner Selbſtſtändigkeit 


aufforderte und mißtrauiſch machte; wenn er eine Zeit 


lang doch ſchwärmeriſch an ihm hing, ja auch ſpäter nicht 


ganz von ihm laſſen konnte, ſo iſt Dies ein Ehrendenkmal 
für den edlen Fürſten. 
Aus mehreren Liedern, die der Verherrlichung Samu⸗ 


el's gewidmet ſind, wählen wir nur einige aus, die durch 


Wärme und dichteriſchen Schwung ſich auszeichnen, und 


fügen noch andere hinzu, die zwar nicht ausdrücklich ſeinen 


Namen tragen, doch ihrem Inhalte nach wahrſcheinlich ihm 
zugeeignet ſind. Als Gabirol Samuel gefunden hatte, 


fühlte er ein Glück, wie er es noch nicht gekannt; um ſo 


tiefer mußte die Trennung von ihm ihm ſchmerzlich ſein. 


Vielleicht war es blos eine Reiſe mit dem Hofe, die Samuel a 


von Malaga und dem Freunde entfernte, und dieſer ſtimmt 
den trüben Geſang °°) an: 
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Geſchick, durchfurchſt noch immer meinen Rücken, 
Gönnſt mir nicht Rub’, fährſt fort mich zu bedrücken. 
Willſt Du mir Samuel auch, meinen Meiſter, 
Den Leiter meiner Roſſe, noch entrücken? 

7 Da ſteh' ich, düſter ſinnend wie Eliſa, 
Als der Thisbit' entſchwunden ſeinen Blicken. 
Vom Kummer kann ich zwiefach nun den Anibeil, 
Doch nicht von ſeines Geiſtes Früchten pflücken.) 
Doch wo Du weilſt, im Norden oder Süden, 
Werd' ich in meiner Bruſt ein Zelt Dir ſchmücken; 
Will dort Dich ſuchen wie den Geiſt im Körper, 
Dich finden dort mit ſeligem Entzücken. f 


Auch das Täubchen findet ſich nun gerne ein, um den 


Geliebten zu umſchweben, der ein Seher und ein Weiſer 


wie der alte Samuel iſt: 


Wer ſteigt dort empor gleich dem Morgenſtrabl, 

Wie die Sonne ſchaut aus des Himmels Saal, 

Geſchmückt mit der Königin Prachtgewand, 

Mit würzigem Dufte wie Weihrauchbrand, 

Geröthet die Wangen, aufbrechende Roſen, 

Voll lieblichen Zaubers, mit ſchelmiſchem Koſen? 

Sie dünkt mich ein Täubchen, eilt über's Gefild; 

Ich eile ihr nach, ſie verſchleiert ihr Bild. 

Ihr Licht nur noch ſchau' ich, der Tag geht zu Ende; 

Wohin ſie den Schritt noch — ich frag' es — wohl wende? 
Süßſtrömender Lippe erwidert fie leiſe: 

„Zu Samuel hin, daß ſein Haus ich umkreiſe.“ 

Den ſuchſt Du vergeblich, entgegne ich drauf, 

Hat lang' ſchon vollendet den Lebenslauf. 

Sein Herz war von Sehnſucht nach Dir ſo erfüllt, 

Bis des Grabes Schweigen ſein Sehnen geſtillt. 

Ei, eile zu unſerem Samuel hin, 

Der gleich jenem, ein Richter mit heiligem Sinn, 


Als Elias dem Eliſa entrückt werden ſoll, bittet dieſer, daß ihm 
der zwiefache Antheil von ſeinem Geiſte werde, zweites Buch der 
Könige 2, 9. 
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Der Weisheit tiefſtes Geheimniß ergründet, 
Zerſtreutes zu blühendem Kranze verbindet. 

Er hat ſich's errungen, das köſtliche Gut, 

Hat den Schatz des Wiſſens in ſeiner Huth. — 

Du Freund meiner Seele, gleich Balſam der Wunde, 
An dem ich von jedem Schmerze geſunde, 

Ich lieb' Dich ſo innig mein Leben lang, 

Dich ſchmücke mein edelſter, reinſter Geſang, 

Ein Lied, das Dichter, ſobald ſie es hören, 

Mit Scheu begrüßen, bewundernd verehren. 83) 


Auf Samuel dürfte ſich auch fo manches zarte duftige 
Lied beziehen, in dem Gabirol ſeine Freude an dem Freunde 
fo recht innig ausdrückt. Bald rühmt er 65) die Anmuth 
ſeiner Geſtalt, den Wohlklang ſeines Wortes: 


So herrlich die Geſtalt, die Wangen roſig, 

Ein ſchönes Werk von kunſtgeübter Hand! 

Biſt Hiram's wohl, des Meiſters Werk, Dein Vater 
Rief ihn herbei aus der Phönizier Land. 

Da macht' er erſt des Tempels Prachtgeräthe, 

Den Altar, drauf der Sühneopfer Brand. 

In dieſem heil'gen Raum ließ Gott erſtehn Dich, 

Und Hiram ſchmückte Dich dann kunſtgewandt, 

Wob um der Lippen Rand Dir ſüße Anmuth, 

Wie er die Säule fügt' dem Meeresrand. *) 


Bald jubelt er dem Boten entgegen, der Nachricht von 
dem Freunde bringt und der ihm ein lichter Strahl froher 
Verheißung iſt: 

1 66) 
1. Du Gottgeſegneter ohn' Ende, 
Mich rief Dein Bote hold, behende; 
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*) Zur Anfertigung des Tempels und ſeiner Gefäße hatte ſich 
Salomo den Phönizier Hiram aus Tyrus kommen laſſen. 1. B. der 
Kön. 7, 13. 


Gabirol und Samuel der Fürſt. ie te 


Mich freute ſeines Mundes Spende 
Mehr als mit Gold gefüllte Hände. 
Sein feurig heißer Liebesgruß 
Durchglühte mich von Kopf bis Fuß. 


2. In Deines Liebesſtromes Wogen, 

Die bis zum Halſe mir gezogen, g 
Stürz' ich mich gern. Bleib' mir gewogen, 
Bis ich den Honig aufgeſogen 
An Deinem Mund, und ſcheuch' zurück 
Den Späher mit dem neid'ſchen Blick! 


3. Gleich Edelſteinen, wohlgereih'ten, 
5 Die Worte Deiner Lipp' entgleiten, 
Die, grollend, mir den Tod bereiten, 
Wenn ſanft, den Lebensmuth verbreiten. 
Denn Deine Huld iſt Sonnenſtrahl, 
Erleuchtet und erwärmt zumal. 
2.67) 
Heil, rief mir zu Dein holder Bote, 
Den Du mir zugeſandt von fern; 
Ein Morgenſtrahl küßt' er die Roſen 
Und röthete den Morgenſtern, 
Und ſeine Wange leuchtet glühend 
Gleichwie der Purpurmuſchel Kern. 
Die Wüſtenwaller, ſchauten ſie ihn, 
Sie folgten ſeinem Lichte gern. 


» 


Ein anderes Mal rühmt er és) den Freund wegen der 
Kraft ſeiner Lieder, die ihm als Erquickung zukommen: 


Nicht Aſaf's Lied iſt's, nicht des Heman Lied, 
Das Todte auferweckt; ſolch Lied iſt Dein, 

Das lodert wie des Feuers Flamme mächtig, 
Zertrümmert Felſen und zerſprengt Geſtein. 

Ach, wähnteſt Du nur nicht, ich grollte Dir 

Als Feind, wie wollt' ich mich des Liedes freu'n! 
O könnteſt in mein Herz Du ſchau'n, Du fändeſt 
Die Lieb' zu Dir in meines Herzens Schrein. 
Zerſtampfe den Verleumder, hör' ihn nicht, 

Der tückiſch Argliſt ſinnt uns zu entzwei'n! 
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Schon klingt in einigen dieſer Lieder ein Mißton hin⸗ 
durch; das Vertrauen auf die unverbrüchliche Treue, auf 
die ungetheilte Zuneigung des Freundes beginnt ſich zu 
trüben; noch klammert er ſich gewaltſam an, und wir be⸗ 
gleiten zagend dieſes Schwanken. Er beſchwört die gemein⸗ 
ſamen Freunde, daß ſie ihres alten Bundes eingedenk, 
auch den Fürſten an deſſen Feſthaltung mahnen ſollen: 6“) 


Ihr Freunde mit den Roſenlippen, 

Die ihr mein Herz ſo feſt umwunden, 
Gedenket doch der Jugendliebe, 

Die uns ſo innig hat verbunden, 

Des Bundeseides, den wir ſchwuren 
Vor Gott in feierlichen Stunden, 

Dem Fürſten ſagt, deß lieblich Wort ſtets 
Auf meinen Lippen wird gefunden: 
„Gedenk' des Bundes, der geſchloſſen 
„Am Tag' der heißen Trennungswunden, 
„Als ich, vereinſamt, der Verbannung 
„Unſäglich Elend hab' empfunden. 

„O daß bevor das Leben endet, 

„An froher Ein'gung wir geſunden!“ 


Die Klagen über die Untreue des Freundes werden 


häufiger, dringender; noch aber ermüdet der Vice nicht, 
ſeine heiße Liebe zu betheuern: 
Tre} 
An Dir allein hat einſt mein Herz geruht; 
Daß Du mir treulos, ach, bricht meinen Muth. 
Nicht überſtrömt die Welt mehr Noah's Fluth; 
Was löſchte ſonſt noch meiner Liebe Gluth? 
2.75) 
Treibſt Untreu' und wirſt nimmer jatt, 
Thuſt Unrecht und wirſt nimmer matt; 
Ich liebe Dich, Du ſpülſt hinweg 
Die Liebe wie 'nen garſt'gen Fleck; 
Auf Regen harrt das dürre Land, 
Du ſendeſt Feuer, Schwefelbrand! 


a) | ie 
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3.72) 


Treulos mit geſchäft'ger Tücke 
Schlägt mich des Geſchickes Hand. 
Selbſt der Freund verläßt mich grollend, 
Streift mich ab wie ſein Gewand. 
War durch ſeine Liebe kräftig, 
Lag ihm an wie Siegelring, 
Wie ein Gürtel, ihn umwindend —, 
Nun ein ſchlechtes, unnütz Ding! 
Wär' ein Faden ich, gewoben 
Kunſtvoll in ſein Ehrenkleid, 

Riß' er aus den Faden zornig, 
Würf' ihn weg und würf' ihn weit. 
Wollt' ich wie ein Vöglein ſchmeichelnd 
Fliegen hin in ſeine Näh', 
Würde er mich niederſchmettern, 
Achtend nicht des Vögleins Weh. 
Wär ich krank, nicht führt' ihn Mitleid 
Meinem Krankenlager zu, 
Möcht dem Todten ſelbſt nicht gönnen 
Neben ſich des Grabes Ruh'. — 
Schließ' Dich, Auge, ſchau' nicht ferner, 
Wie des Neides Schwert er zückt, 
Wie der Pfeil aus ſeinem Auge 
Haßerfüllt und tödtend blickt. 
Still, mein Herz, doch! ſei nicht Wächter 
Seiner Sünde, ſeiner Schuld, 
Still, mein Herz, du einſt der Hüter 
Seiner Liebe, ſeiner Huld! 
Ja, ich will es tragen, dulden 
Ohne Groll, verſöhnlich, mild, 
Von der Tugend feſt umgürtet, 
Von der Weisheit eng umhüllt. 


4. 75) 


Kannſt nimmer Du den bittern Groll vergeſſen, 
Willſt nimmer löſen Deiner Zunge Band? 
Und ich, ach, fühle doch in meiner Seele 

Der Liebe Gluth, ſo heiß wie Höllenbrand. 
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Blickſt ſo verächtlich wie der harte Gläub'ger 

Auf Arme mit dem dürft'gen Unterpfand. 5 
Es war doch ſonſt Dein Wort zu mir erquickend, 
Fruchtbarem Regen gleich auf dürres Land. 

O Lieber, Schmuck der Zeit, vergieb beſänftigt, 

Und ſegnend legt auf's Haupt Dir Gott die Hand. 


Ob nun dieſe und ähnliche Aeußerungen uns über⸗ 
zeugen können, daß Gabirol treu die Liebe bewahrt und 
bewährt habe, nur von Seiten Samuels Erkaltung einge⸗ 
treten ſei, die ſich zu abſtoßender Schroffheit verhärtet: 
wer wollte Dies entſcheiden? Wir hören im Grunde von 
der andern Seite die ähnliche Klage, nur daß uns von 
Samuel's Dichtungen weniger aufbewahrt worden. Ein 
abgeriſſener Vers Samuel's 74) ſtimmt ganz denſelben 
Ton an: 

Ich rede ſanft — er ſchmollt, 
Ich liebe und er grollt; 

Ich zeuge mit Beweiſen, 

Er weiß nur falſch zu gleißen. 


Wie wir Gabirol kennen, werden wir ihn jedenfalls 
nicht als den ganz unſchuldigen Theil freiſprechen können. 
Erfahren wir ja auch, daß er Samuel tief verletzt hat, 
deſſen dichteriſche Begabung verſpottend, das Prachtgewand, 
das Samuel weit höher hielt als das des Weſirats, in 
Fetzen zerreißend. Bei der Beſchreibung einer ſtürmiſchen 
Nacht gebraucht er die Worte rs): 


Mir war ſo kalt, mich hat 

Ein ſolcher Froſt durchſchnitten, 
Als hörte ich ein Lied 

Von Samuel dem Leviten. 

Wir werden uns nicht wundern, daß Samuel ſolche 
bittere Verhöhnung nicht gleichgültig aufnahm; Gabirol 
fühlte auch wohl, daß er zu weit gegangen, und in reuiger 
Geſinnung machte er ſich auf den Weg, dem Samuel eine 


von diejer uns nur wenige Trümmer aufbewahrt; doch 
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um Verzeihung bittende Kaſide zu überreichen. Es ſind 


zeigen ſie uns hinlänglich, daß der Dichter zwiſchen Abbitte 
und ſtolzem Selbſtbewußtſein ſchwankt: 


Leih deine Wonne, deine Pracht mir, Zeit, 

Sie ſei dem Fürſten als Geſchenk geweiht 
Entwinde Dich dem Schlummer, träges Herz, 

Und ſammle die Gedanken, die zerſtreu t, 

Bring' dar ein Sündenopfer deiner Schuld, 

Vielleicht, daß Dir Verzeihung angedeiht 

Doch denk' nicht, Fürſt, daß Gier nach Lohn mich treibt, 
„Die huldigend ein winſelnd Lied Dir beut. 

Mein Herz iſt nicht verzagt, und führteſt Du 

Die Sternenheere mit heran zum Streit 


Dieſe Sprache ehrt Gabirol, aber natürlich konnte ein 
warmes Verhältniß dadurch nicht wieder hergeſtellt werden; 
bald auch hören wir ein umfangreiches und noch beißende⸗ 
res Lied zur Verſpottung Samuels. Die damaligen Dichter 
blickten geringſchätzig mit verächtlichem Mitleid auf ihre 
alten Vorgänger, einen Menachem, einen Dunaſch (Sohn 
Labrat's), einen Abun herab; einen zeitgenöſſiſchen Dichter 
nicht höher ſtellen als dieſe, ihn als in ihre Stelle eintre⸗ 
tend bezeichnen, war die ſchärfſte Perſiflage, hieß ihn zu 
Boden ſchmettern. Gabirol kann es fich nicht verſagen, ſich 
jo an Samuel zu rächen; mit angeblichem Lobe verſetzt er 
ihn in die Reihe jener verſchollenen Dichter: 


Ach Samuel, 's iſt todt der Sohn 
Labrat's, Du wirſt ihn nun erſetzen. 
Wohl ſehnen wir uns ſehr nach ihm, 
Doch Du biſt da, uns zu ergötzen, 

Und lebt' er noch, wir faßten ihn, 

Er müßt' als Knecht vor Dir ſich bücken. 
Haſt wohl vom Baum, von dem allein 
In Eden Gott verbot zu pflücken,“ 


) Der Baum der Erkenntniß. 
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Dich angefüllt mit Weisheitsſchatz, 
Dünkſt Dich als eins der Himmelslichter 
Und ſprichſt: „Es hat der große Gott 
„Mich eingeſetzt zum großen Dichter, 
„Die Dichtkunſt gründet mir den Horſt 
„In Mitten hoher Sternpaläſte, 

„Zur Linken thront Menachem mir, 
„Zur Rechten iſt des Abun Veſte.“ 

So lieblich iſt, ſo ſüß Dein Lied, 

Es gleicht den himmliſchen Geſängen, 
Der Krieger ſchreibt ſich's auf den Schild, 
Der Zecher ſingt's bei Becherklängen. — 
Ach Kunſt des Sangs, du fielſt ſo tief, 
Wer ſoll nun wieder dich erheben? 

Ein ſchlechter Mann — ein ſchlechtes Lied, 
Geſellt ſich Gleich zu Gleichem eben. 76) 


Es kann uns nicht überraſchen, wenn ſich aus dieſer 
gereizten Stimmung heraus ein Kenienkampf entwickelte; 
eine Anzahl nicht ſehr erquicklicher Streitgedichte, die uns 
von Gabirol geblieben, finden wohl mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit ihre richtige Beziehung auf die andauernde Fehde mit 
Samuel. Dieſer hat wohl ſchwerlich ſeine hohe Macht miß⸗ 
braucht, um Gabirol anders als mit Worten zu ſtrafen; 
denn nicht nur iſt keine derartige Nachricht zu uns gedrun⸗ 
gen, auch in Gabirol's Klagen und Anklagen iſt ein ſolcher 
Vorwurf nicht ausgeſprochen. Aber mehr als der Weſir 
war der Dichter in Samuel gekränkt, und dieſer wollte es 
in Stachelliedern wett machen. Das geht aus einigen der 
Gabirol'ſchen Lieder mit Beſtimmtheit hervor, und viel⸗ 
leicht iſt uns ein ſolches auch aufbewahrt. Gabirol's ge⸗ 
harniſchte Lieder erklingen in den verſchiedenſten Tonarten, 
bald abwehrend, unmuthig zur Ruhe mahnend, bald ver- 
ächtlich wegwerfend: 

1. 77) 
„Sei nicht ein Mann des Streites,“ 
So iſt der Spruch des Weiſen. 


Auch mein Pfeil iſt geſchärft ſchon, 

Es glüht und blitzt das Eiſen. 

Im Kampf bin ich Gebieter 

Wenn fügſam auch im Frieden. 

2. 78) 

Leg ab Hartnäckigkeit, laß Ruhe ſein, 

Laß ab von Hochmuth und von Schelmerei' n. 

Sei achtſam lieber auf Dich ſelbſt und tilge 

Die Flecken weg aus Deinen Reimerei'n. 
Der Saft iſt Dir an kühlen Tagen trocken: 

Wie wird es erſt bei heißem Sonnenſchein? 

a 3. 75) 

Was Du erwiderſt, widert an, 

Die Worte ſind ſo ſchmächtig dünn. 

Du gehſt auf meiner Reime Stelzen, 

Und Deine Kniee ſchlottern hin. 

Steig' nicht zu des Geſanges Altar 

Empor und hab' beſcheidnen Sinn, 

Enthüllſt ja doch nur Deine Blöße, 

Haft Spott allein nur zum Gewinn! 


Dieſen Vorwurf, daß Samuel — auf ihn namlich be⸗ 


„wiederholt er noch ſonſt: 0) 


Ein Dieb, durchbrichſt Du meine Pforte, 
Willſt glänzen mit dem fremden Worte; 
Mit meines Liedes Strablenglan; 
Flichtſt Du für Dich den Siegeskranz? 
Du Thor, ſteigſt Du zum Himmelsſaal, 
Dieckſt mit der Hand der Sonne Strahl? 
Magſt plündern nur aus meinem Haus, 
Ein Eimer ſchöpft das Meer nicht aus. 


Mag ſich's mit der Richtigkeit dieſer Vorwürfe ver⸗ 
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muel iſt ihm die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Auch 
Samuel war bereit zum ſchriftſtelleriſchen Kampfe, und wie 
er die ihm geweihten Huldigungsgedichte durch ein Gegen- 
lied zu erwidern nicht unterließ 81), ſo hat er es auch an 
entgegnendem Stachelliede nicht fehlen laſſen. Nur haben 
ſeine Lieder nicht ſo die Gunſt der Nachwelt erfahren, daß 
ſie mit gleicher Sorgfalt aufbewahrt worden wie die ſeines 
Gegners. Ein Lied jedoch, das in ſeinem Namen überlie⸗ 
fert wird, erlangt erſt ſeine rechte Spitze, wenn es erlaubt 
iſt, es auf Gabirol anzuwenden; wenn dieſer hier als Stot⸗ 
terer verſpottet wird, ſo muß das nicht auf einen wirklichen 
Naturfehler bezogen werden, ſondern es ſoll ſeine Ausdrucks⸗ 
weiſe als unbeholfen und dunkel, daher zweideutig, tadeln: 


Wo iſt denn hin Freund Stammler ohne Gleichen, 
Voll Würz' und Blüthenduft aus allen Reichen? 

Des Mondes Licht verdeckt der Sterne Schimmern, 

Vor ſeinem Glanz muß Mondesſtrahl erbleichen. 

Er piept und girrt ſo zärtlich, denkt, wer Vögeln 

Die Töne leiht, werd' ihm auch Wohllaut reichen. 

Er ſtottert „Beſtie“, klingt mir's wie: mein Beſter! 

Ich eile, freundlich ihm die Hand zu reichen. 

Er ſtammelt „wär' er fort“, wie Wehr und Hort klingt's, 
Ich Thor betrachte es als Liebeszeichen. 82) 


Für dieſe Schriftſtellerkämpfe hat die Nachwelt kein 
Gedächtniß, weil keine Theilnahme; ſie ehrt die großen 
Männer, indem ſie ihre fördernden Leiſtungen ſorgſam auf⸗ 
bewahrt und an fie erinnert, hingegen ihre kleinen Citel- 
keiten überſieht und deren ſchriftliche Spuren mit Schweigen 
bedeckt. Anders verhalten ſich dazu die Zeitgenoſſen. Für 
die damaligen Schöngeiſter Malaga's und Granada's, ja des 
ganzen Spaniens war dieſer Dichterſtreit gewiß eines der 
wichtigſten Ereigniſſe, das ſie mit der lebhafteſten Spannung 
verfolgten; ſie theilten ſich ſicherlich in Gruppen, von denen 
die eine für dieſen, die andere für jenen eifrig Partei 
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nahm und ſo jedes neue Stachelgedicht, je nach ihrer Par⸗ 


teiſtellung, bald mit Jubel bald mit Entrüſtung aufnahm. 


Manche ſtanden auch entweder beiden Männern oder einem 


von ihnen näher und wurden zum Theile mit in den Streit 
hineingezogen; es fehlte nicht an Verſuchen zur Vermit⸗ 
telung, zu denen bald die Betheiligten veranlaßten, die bald 
freiwillig unternommen wurden. Beides vergeblich. Auch 
von ſolchen vermittelnden Unterhandlungen dürften uns 
Denkmale zurückgeblieben ſein in einzelnen Gedichten, die 
in ſolchen Beziehungen erſt ihre rechte Erklärung finden. 
So mag Gabirol einſt einen gemeinſchaftlichen Freund auf⸗ 
gefordert haben, daß er ſeinen Einfluß verwende, um Sa⸗ 
muel wieder verſöhnlich zu ſtimmen; allein der Freund 
ſteht zu ſehr auf Gabirol's Seite, er betrachtet das ganze 
Verhältniß mit deſſen Augen, und ſtatt die Vereinigung 
der Getrennten anzubahnen, ſtimmt er ganz in den Ton 
Gabirol's gegen den Fürſten ein. Er erwidert auf die 
Aufforderung Gabirol's mit den Verſen: 83) 


Begehrſt Du meiner Hülfe, hohe Ceder? 

Ich bin ja nur ein Gräschen auf dem Dache. 
Ach, unſer Freund iſt hart und wenig duldſam 
Und brütet unverſöhnlich finſtre Rache. 

Wir achten unrein ihn, ob auch die Menge 
Zum hochgeweihten Heiligthum ihn mache. 
Sich ſchmückend mit der heiligen Tiare, 
Sinnt er, gleich Korah, wie er Streit anfache. 


Ein andermal 4) ſtraft ein Parteigenoſſe Samuel's 
den Gabirol wegen ſeiner heftigen Reden, führt ihm die 
hohe Macht Samuel's vor, die ihm doch wahrlich Scheu 
einflößen ſollte: 


Du wagſt, den großen Mann zu ſtacheln 
Mit Reden gleich dem ſpitzen Dorn; 
Du zeigſt Verachtung dem, der Völker 
Erzittern macht mit ſeinem Zorn; 
Gabirol und ſeine Dichtungen. 6 
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Du ſchauſt mit neidiſch ſchmäh'ndem Blicke 
Auf einen Mann, der hochgeehrt? 

Er ſtark und mächtig wie die Eiche; 

Du willſt verkleinern ſeinen Werth? 

Du dünkſt wohl ſicher Dich gebettet, 

Geborgne Frucht, weil auserkoren; 

Doch will er, kann er weit Dich bannen, 
Kann Dich mit Pflock und Dolch durchbohren. 


Gabirol aber entgegnet: 85) 


Ich zieh' mit euch nicht eure Wege, 
Ich ſchleud're weg die ſchwere Wucht. 
Ihr ſtaunt ihn an als ſtarke Eiche, 
So iſt denn Eichel auch die Frucht. 
Ich finde Hund und Fuchs im Fürſten 
Und hatte einen Leu'n geſucht. 


Verſetzen wir uns noch enger in die Mitte dieſes 
Kreiſes. In dem frühreifen Sohne Samuel's, Joſeph, einem 
begabten Jüngling, der ſpäter in ſämmtliche Würden des 
Vaters eintrat,) war ein ſtolzer Sinn, anders als wie 
bei ſeinem Vater, von der Wiege an genährt worden; er 
bereitete ihm auch ſpäter ſeinen Sturz. Der vornehme 
Jüngling fühlte fich in der Schmähung des Vaters tief 
gekränkt; an die Stelle der Verehrung für Gabirol, in der 
er erwachſen war, trat nun zornglühende Erbitterung, und 
er mochte des Mannes ſpotten, dem er frühere Größe nicht 
abſtritt, den er aber nun als in jähem Rückgange begriffen 
betrachtete. Solche vornehm jugendliche Ueberhebung fas 
wohl Gabirol mit den Worten zurück: 86) 


Ermanne Dich, erwache Schläfer, 

Der in der Jugend Luſt verſunken! 

Gleich Rauchgewölk zieht hin die Jugend, 
Verglimmt des raſchen Feuers Funken. 


*) Vergl. oben S. 23ff. 


Gabirol und Samuel der Fürſt. 83 


Bevor der Abend ſich noch wendet, 

Wer weiß, verwelkſt Du gleich dem Graſe, 

Wenn auch des Morgens Deine Wangen 
In Friſche roſenfarbig prunken. 


Drum tadle nicht und ſpott' nicht meiner: 
„Wie ſind die Kräfte ihm verſieget! 
„Vordem ein ſchöpferiſcher Meiſter, 

„Iſt nun der Alte tief geſunken!“ 


Glaubſt anders Du den Tod zu ſterben, 

Weil arm ich von des Feldes Früchten 

Mein Mahl mir kärglich nur bereite, 
Und Du an reicher Tafel trunken? 


Ja, Gabirol war ein ſtreitbarer Mann, und er ſcheute 
ein ſcharfes Wort nicht auch gegen ſonſt unantaſtbare Grö⸗ 
ßen. Mit einer ſcheuen Angſt berichten viele ältere Schrift⸗ 
erklärer s'), daß Gabirol den Salomo, als Verfaſſer des 
hohen Liedes, zu tadeln gewagt habe, weil er die weißen 
Zähne mit einer Lämmerheerde verglichen, (HL. 4, 2), in⸗ 
dem er in einem größeren Gedichte ſagt: 


Von Salomo dem Weiſen war 

Zu Zeiten wohl der Geiſt gewichen, 
Da hat er einer Lämmerheerde 
Der Zähne Perlenreih' verglichen. 


Weniger war er der harmloſen, heitern Satyre zuge⸗ 
neigt. Doch iſt uns eine köſtliche Probe dieſer Art aufbe⸗ 
wahrt. Gabirol achtete nicht den Sinnengenuß, verſchmähte 
es ſich im Weine zu betäuben, und dennoch ſcheint er den- 
ſelben beim fröhlichen Mahle nicht gerne vermißt zu haben. 
Einſt nun war er der Einladung eines Mannes, Namens 
Moſes, gefolgt; da fehlte es bald am Weine, die Gäſte 
mußten ſich mit bloßem Waſſer begnügen. Das erweckte 
Gabirol's ſatyriſche Laune; er ſtellt den Wein als den 
Siebziger dar, weil das hebräiſche Wort, Jajin, dieſen Zah⸗ 
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lenwerth hat, das Waſſer, hebräiſch Majim, als den Neun⸗ 
ziger, und er fang: “) 


oo 


on 


Es endet der Wein, 

O qualvolle Pein, 

Das Auge thränet 
Von Waſſer. 


Der Siebziger, der iſt voll Jugendfeuer, 


Weg treibt ihn das Neunziger- Ungeheuer. 
Nun laſſet das Singen! 
Das Glas will nicht klingen 
Voll Waſſer, voll Waſſer, voll Waſſer. 


Wie ſoll ich die Hand nach dem Brode ausſtrecken? 


Wie kann denn dem Gaumen die Speiſe noch ſchmecken? 
Ich werde ganz wild, 
Weil die Gläſer gefüllt 
Mit Waſſer, mit Waſſer, mit Waſſer. 


Durch Moſes ward ruhig das Meer und ſein Toſen, 


Der Nil ward zum Sumpf; doch bei unſerem Moſen, 
Ach Himmel, da träuft's, 
Ach Himmel, da läuft's 
Von Waſſer, von Waſſer, von Waſſer. 


„Ich werde am Ende dem Froſche noch gleich 


Und quake mit ihm in dem Waſſerreich, 
Der wird es nicht müd' 
Zu ſchreien das Lied: 
Quak Waſſer, quak Waſſer, quak Waſſer! 


So werde Einſiedler Dein Leben lang, 


Dich labe kein Trunk, Dich erfreu' nicht Geſang, 
Und der Kinder Chor, 
Er ſchrei' Dir in's Ohr: 
Gieb Waſſer, gieb Waſſer, gieb Waſſer! 


Wir haben Gabirol's Beziehungen zu ſeiner Umgebung 
zu ſchildern verſucht, ſoweit es uns vergönnt iſt ſie aufzu⸗ 


finden. 


Wir wiſſen nichts von ſeinen Eltern, die ihm wohl N 
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frühzeitig entriſſen worden, wir hören nichts von Geſchwi⸗ 


ſtern; ob er ſich des Umganges mit einem liebenden Weibe 
erfreut, ob Kinder ihn umſpielt — auch darüber dringt 
keine Nachricht zu uns. Von Liebe ſang er nicht se); die 
tiefere Romantik der Frauenliebe war dem arabiſchen Dich⸗ 
ter fremd, ſie erſchien ihm blos in ihrer ſinnlichen Geſtalt, 
und als ſolche war ſie ihm verwerflich. Seine Liebe blieb 
ausſchließlich der Erkenntniß zugewandt. 


VIII. Der philoſoph und der religiöſe Dichter. 


Gabirol war eine hochſtrebende, trotzige Natur. Ihn 
beengte die Schranke der Endlichkeit, er rang danach ſie zu 
durchbrechen, er rüttelte kühn und muthig, oft ungeduldig 
an ihr. Alles einzelne Sein erſchien ihm als ein Verſchwin⸗ 
dendes, ein Bedingtes, er wollte zu dem Urgrunde aller 
Dinge vordringen. Ein jedes einzelne Wiſſen ward ihm 
bald als ein Stückwerk werthlos, er wollte in den Urquell 
alles Wiſſens untertauchen. Darum konnte ihm der ein⸗ 
zelne Menſch nur ſo ſelten genügen mit ſeinen Schwächen 
und ſeinen Unvollkommenheiten. Viele Genoſſen ſind ihm, 
nach dem Spruche älterer Weiſen, geradezu eine Krankheit, 
die man fern halten müſſe, andere eine Medicin, die man 
zu Zeiten gebrauchen mag, nur Wenige gleichen der täg⸗ 
lichen Nahrung, deren man immer bedarf. 9) Die zuver⸗ 
läſſigen Freunde, klagt er, werden immer ſeltener. 


Du willſt Dir den Genoſſen traut erkunden? 
Der wird verloren, aber nicht gefunden. !) 


Wohl erkennt er in der Theorie die Pflicht an, die Un⸗ 
vollkommenheiten der Menſchen mit Schonung zu behandeln, 


mit Nachſicht zu ertragen, mild und duldſam zu ſein, und 
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doch reißt ihm bald der Faden der Geduld ab, und er kehrt 
lieber in ſeine Einſamkeit zurück. Der beſte Freund des 
Menſchen, wiederholt er nach einem alten Weiſen, bleibt 
doch ſeine eigne Vernunft, wie ſein ärgſter Feind die eigne 
Thorheit. 92). Nicht weil er die Menſchen haßt, nicht weil 
er ſie für ſchlecht, wohl aber weil er ſie für zu wenig ein⸗ 
ſichtig hält, betrachtet er den Verkehr mit ihnen als ſtörend, 
von ihnen gut zu denken für thöricht.??) Möglichſte Ent⸗ 
fernung von den Angelegenheiten der Welt iſt ihm Vorbe⸗ 
dingung zur Weisheit, nicht blos weil ſie ihn verlockt, ſon⸗ 
dern vorzüglich, weil ſie ihn ſtört, durch ihre Vereinzelung 
ſeine Erkenntniß trübt, die nach dem Allgemeinen und Um⸗ 
faſſenden ringen muß. Er hat, wohl zumeiſt auf Auffor⸗ 
derungen von Freunden, zwei Sittenbücher in arabiſcher 
Sprache geſchrieben. Das eine beſteht in einer „Auswahl 
von Perlen“ 94) und enthält eine Zuſammenſtellung von 
weiſen Lehrſprüchen, die er früheren Spruchdichtern ent⸗ 
lehnt; das andere will eine Anleitung ſein zum Erwerbe 
der guten Seeleneigenſchaften, °°), mit eigenthümlicher ſpie⸗ 
lender Anlehnung an die fünf Sinne. Nirgends iſt hier 
ein tiefes Eingehen in die Unarten des eignen Herzens, noch 
weniger, wie wir in Bachja's „Herzenspflichten“ den Ton 
ſo ſtark erklingen hören, die Selbſtdemüthigung über die 
eigne Unvollkommenheit, die Selbſtanklage über den Man⸗ 
gel an genügender Reinigung. Er weit dieſer Anſchauung 
ausdrücklich eine Stellung an, die von der wahren Weis⸗ 
heit, welche mit der wahren Frömmigkeit einerlei iſt, weit 
überſchritten wird. Wenn der Thor geſündigt, ſagt er e), 
ſo klagt er Andere an, der Moraliſt ſich ſelbſt, der fromme 
Weiſe jedoch klagt weder ſich noch Andere an, d. h. er verſenkt. 
ſich nicht mit nagender Reue in das Begangene, er ſucht 
es vielmehr abzuweiſen, ſich darüber zu erheben und weiter 
vorzudringen. Dem Gabirol iſt die „Ethik“ die Vorſtufe 
zur „Metaphyſik“, die Leidenſchaftloſigkeit der Gemüthszu⸗ 
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ſtand, in dem allein es möglich iſt, die Wahrheit unver⸗ 
hüllt zu ſchauen. Zu dieſer Höhe muß der Menſch hinan⸗ 
ringen. Die Seele muß frei werden, damit ſie ein reines 
Gefäß fei zur vollen Aufnahme der ganzen Wahrheit.“ 7) 

Am Glauben genügt es nicht. Aechter Glaube iſt 
Ueberzeugung, gewirkt durch die Vernunft; wird dieſe auf⸗ 
gegeben, ſo ſchwindet der Glaube dahin, iſt er ein leerer 
Hauch, er vollendet ſich mit der Ausbildung der Vernunft.“) 
Wohl dringt dieſe mühſam vor; wer die Weisheit voll er⸗ 
reicht zu haben glaubt, der iſt ein Thor, nur wer nicht 
aufhört, nach der Weisheit zu ſtreben, im Bewußtſein, noch 
immer nicht am vollen Ziele angelangt zu ſein, iſt ein 
Weiſer.“?) Beruht ja alle wahre Erkenntniß darin, den 
Urgrund der Dinge zu erkennen und wie aus ihm ſie ge⸗ 
worden. Das Erkenntnißvermögen iſt das Edelſte im Men⸗ 
ſchen; dieſes ſelbſt zu erkennen iſt ſeine Aufgabe, ausge⸗ 
rüſtet mit dieſem Wiſſen, erkennt er auch die Welt, denn 
der Menſchengeiſt mit ſeiner Kraft des Erkennens umfaßt 
und durchdringt Alles. Aber ſich ſelbſt begreifen, heißt eben 
die letzte Urſache begreifen; in dem Urgrunde aller Dinge 
wurzelt er ſelbſt, nur wenn er ihn erkennt, wie er aus ihm 
hervorgegangen, erfüllt er ſeinen wahren Beruf, gelangt er 
zur vollen Seligkeit. 100). Demjenigen freilich, der verlangt, 
daß im erzählenden Tone ihm dargelegt werde, was Gott 
iſt, dem mag der Weiſe antworten: Thorheit iſt von dem 
zu reden, was nicht begriffen werden kann, ſündhaft, über 
das zu ſtreiten, was der Gedanke nicht erreicht. 101) Auch 
muß zugeſtanden werden, daß das Begreifen des Urſeins 
nach ſeiner vollen Weſenheit dem Menſchen unzugänglich iſt; 
es liegt jenſeits aller Gränzen und iſt in ſeiner Unendlichkeit 
unfaßbar. Und dennoch muß der Menſchengeiſt nach dieſer 
Erkenntniß hinanringen. Er iſt das treueſte Abbild des 
Urgeiſtes, der Lichtausfluß aus jener ewigen Sonne. Die 
Menſchenſeele iſt zwar an den Leib geknüpft, geht ein in 
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ſeine Bedürftigkeit, und dennoch ragt ſie in die höhere 
Geiſteswelt hinein und kann ſich durch Löſung von dem 
Irdiſchen immer mehr dem Allumfaſſenden nähern. 8 
Dieſes Allumfaſſende, der Urgeiſt, ſoviel können wir 
über ihn ausſagen, lehrt Gabirol, iſt in ſich durchaus ein⸗ 
fach, in ihm kann keine Spaltung, keine Vielheit der Be⸗ 
ziehungen ſein, und wiederum kann außer ihm Nichts ſein. 
Wie aber entſtehen nun alle die Einzeldinge, die ihm un⸗ 
gleichartig zerſplittert ſind? Er entläßt ſie aus ſich, und 
indem ſie ſich von ihm entfernen, werden ſie gebrochen, 
ihm entfremdet und erhalten dadurch eine Gedoppeltheit. 


So entfließen ihm Kräfte, die an geiſtiger Klarheit ab⸗ 


nehmen und fortzeugend immer getrübtere Geſtaltungen her⸗ 
vorrufen, und dennoch haben ſie alle nur Kraft ihres Be⸗ 
ſtehens in dem Allgeiſte, in ihrem Zuſammenhange mit ihm 
je nach der Nähe oder Entfernung, in der ſie von ihm ab⸗ 
geleitet ſind. Was aber treibt dazu an, daß die Kräfte 
und Weſen ihm entfließen? Das iſt der unendliche Wille, 
denn ebenſowie die ſchrankenloſe Erkenntniß iſt in ihm die 
ſchrankenloſe Energie des Schaffens, ſein Wiſſen prägt ſich 
alsbald in Werken aus. 

In dieſe Unterſuchungen iſt Gabirol ganz verſenkt, er 
ſteht innerhalb dieſer Richtung, geht von ihr aus, ſucht alles 
Einzelne nach ihr klar zu legen, ohne daß er ſeinen Grund⸗ 
begriff vom Urgeiſte zu begründen für nöthig hält. Er iſt 
nicht der Schöpfer dieſes Syſtems, er iſt den Spuren des 
Neuplatonismus gefolgt, er ſtimmt oft wörtlich mit deſſen 
Urheber, Plotin, und deſſen unmittelbaren Schülern zu⸗ 
ſammen. Aber er war der Erſte unter den Arabern, und 
zwar nicht blos unter den jüdiſchen Philoſophen, und blieb 
faſt der Einzige, der mit aller Kraft des Geiſtes dieſes 
Syſtem nach ſeiner ganzen Conſequenz verarbeitete. Noch 
iſt nicht genügend aufgefunden, wie er zu ſo genauer Be⸗ 
kanntſchaft mit den Schriften dieſer Schule gekommen; man 
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hat noch nicht nachzuweiſen vermocht, daß dieſelben in's 
Arabiſche überſetzt worden, wenn auch ihre Anſichten den 


Arabern mannigfach vermittelt worden ſind. Daß er ſie 


von dort entnommen, kann bei dem engen Zuſammenklange 


nicht bezweifelt werden; allein ebenſowenig iſt ein Führer 
anzugeben, der ihn zu dieſer Quelle hingeleitet. Jedenfalls 
lag in ihm ſelbſt die Gleichartigkeit des Strebens, welche 
ihn nothwendig dieſem Syſteme, wenn es ihm einmal 
bekannt geworden, in die Arme führen mußte. Der eigne 
Menſchengeiſt, der nach der allumfaſſenden Erkenntniß ſich 
ſehnte, zu ihr vordrang, wenn er ſie auch nicht ganz er⸗ 
reichte, war ihm das Abbild eines höhern Geiſtes, in dem 


das Erſehnte als volle Erfüllung verwirklicht war. Die 


* 


Macht des Gedankens, wie ſie in der Menſchenſeele ſich 


offenbart, wie ſie die Dinge nachſchafft, indem ſie ſie auf⸗ 
faßt und durchdringt, war ihm wiederum die Bürgſchaft 
für die Macht der ewigen Weisheit, welche vollſtändig alles 
Gewordene aus ſich herſtellt; der ſchaffende Wille war nur 
die nach Außen gerichtete Seite des unbeſchränkten Wiſſens. 


So war ſeine eigne Seele ihm der Spiegel der Weltſeele. 


Dieſe Gedanken zur Klarheit zu geſtalten, war für 


Gabirol eine Lebensaufgabe; es war ſein Ziel hinanzu⸗ 


ringen zur Höhe der Entfeſſelung von allem Beengenden, 
auf ihr den Athem der allbelebenden Kraft einzuſaugen, 
von der Sonne der ewigen Weisheit durchleuchtet zu wer⸗ 


den. Von dieſer Höhe wollte er nicht herniederſteigen. Was 


er da geſchaut, wie er es in ſich zur Abrundung gebracht, 
legte er in einer philoſophiſchen Schrift nieder, die er in 


W of! 1 


arabiſcher Sprache ſchrieb und der er den Titel: Lebens⸗ 
quell gab. 102) Es lag ihm ganz fern, an ſonſt Gegebenes 
anzuknüpfen; in den vielen verkehrten Darſtellungen, welche 
die Menſchen von der erſten Urſache aller Dinge, über Gott, 


aufſtellen, ſah er gutgemeinte, wenn auch verfehlte Ver⸗ 


ſuche, zu ihrem Urquelle zurückzukehren. Er ſah auf fie 


90 Der Philoſoph. 


mit ſchonendem Mitleid. In einer philoſophiſch⸗religiöſen 
Betrachtung von ihm heißt es 103): „Du biſt Gott! Von 
dem alle Geſchaffenen zeugen, — vor dem alle Gebilde ſich 
beugen. — Dir entzieht's Nichts, wenn ſie auch Anderen 
dienen, — denn zu Dir zu gelangen, gilt es ja ihnen, — 
nur ſind ſie wie Blinde, die den rechten Weg verfehlen — 
und auf dem falſchen, den ſie erwählen, — vergeblich das 
Ziel zu erreichen ſich quälen.“ Den Sehenden aber, fährt 
Gabirol fort, gleichen Deine Diener, die den rechten Weg 
wandeln, nicht rechts noch links abbiegen, bis ſie am Vor⸗ 
hofe des königlichen Palaſtes anlangen. 

Dieſe Sehenden, die wahren Gottesverehrer, wer ſind 
ſie? Nirgends wird darauf hingedeutet, daß die Anhänger 
des Judenthums als ſolche darunter zu verſtehen ſeien, es 
ſind vielmehr die Auserwählten, welche zur Erfaſſung der 
All⸗Einheit Gottes fic) zu erheben wiſſen. Alle andern 
Fragen, welche die Religionen zerſpalten, alle andern Be⸗ 
hauptungen, auf welche ſie entſcheidenden Nachdruck legen, 
liegen für Gabirol tief unten; er hat in keinem ſeiner 
Bücher Raum dafür ſie zu beſprechen, ſich mit ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen, weder um, wie andere jüdiſche und ſonſt 
confeſſionelle Philoſophen thaten, eine künſtliche Ueberein⸗ 
ſtimmung des Syſtems mit ihnen herzuſtellen, noch um ſie 
zu bekämpfen. An Kenntniß des Judenthums und des jü⸗ 
diſchen Schriftthums fehlte es ſicher Gabirol nicht. Dem 
glänzenden hebräiſchen Dichter, dem Verfaſſer eines gram⸗ 
matiſchen Lehrgedichtes war die hebräiſche Bibel der Quell, 
aus dem er ſchöpfte; der Genoſſe, ja eine Zeit lang ver⸗ 
traute Freund Samuel Nagdilah's kann nicht der genauen 
Bekanntſchaft entbehrt haben mit der ganzen an die Bibel 
ſich anlehnenden Literatur. Auch in ſeiner populären Schrift 
zur Sittenlehre verſäumt er es nicht, einer jeden Lehre 
einen bibliſchen Beleg beizugeben, und einige, wenn auch 
nicht ſehr häufige Anlehnungen an Sprüche aus dem Thal⸗ 
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mud finden ſich daſelbſt. Nicht minder bewährt er dort 
ſeine Vertrautheit mit Saadias und andern Vorgängern 
unter ſeinen Glaubensgenoſſen. 104) Einzelne ſeiner religiö⸗ 
‘fen Dichtungen haben geradezu bald den ganzen Umfang 
des jüdiſchen Geſetzes, bald die Beſchreibung irgend eines 
beſondern Gegenſtandes aus dieſem Gebiete zu ihrem Vor⸗ 
wurfe. Gabirol war ein genauer Kenner des Judenthums 
nach ſeiner ganzen Ausarbeitung, und dennoch hat er in 
andern Schriften kein Wort, welches an daſſelbe erinnert. 
8 Schon ſeine zweite ethiſche Schrift, „die Perlenaus⸗ 
wahl,“ hat ausſchließlich arabiſche Sprüche, wie ſie damals 
aus griechiſch⸗philoſophiſchen Werken und deren arabiſchen 
Bearbeitern vorlagen, zu ihrem Inhalte; keiner der vielen 
inhaltreichen jüdiſchen Sittenſprüche, denen es auch nicht 
an der kleidſamen Form fehlt, hatte den philoſophiſchen 
Abſchliff, um mit als Perle von ihm aufgenommen werden 
zu können. Das läßt ſich genügend dadurch erklären, daß 
der mehr praktiſche Gehalt und die mehr populäre Dar⸗ 
ſtellung der jüdiſchen Gnomik nicht in den Rahmen der 
Gabirol'ſchen abſtract⸗philoſophiſchen Sammlung paßte. Aber 
auch ſeine eigentlich philoſophiſche Schrift, in welcher Ga— 
birol den ganzen Inhalt ſeines Denkens darzulegen bemüht 
war, weiſt nicht die entfernteſte Spur auf, daß dasſelbe 
in Berührung getreten mit den Ueberzeugungen des Juden⸗ 
thums. Kein Verſuch, ſeine Angaben mit Stellen der Bibel 
2 nd der ſpäteren Literatur, die ihm, nach der damaligen 
ſublimirenden Deutungsweiſe in reichem Maße zu Gebote 
geſtanden hätten, zu belegen; die neupythagoräiſche Anſicht, 
die im Buche „von der Schöpfung“, einer theoſophiſchen 
Kosmogonie aus dem neunten Jahrhundert, auseinander⸗ 
geſetzt iſt, wird ganz kurz, und aud) fie nicht nach ihrer 
Quelle, angegeben, nämlich daß die Welt durch die Ein⸗ 
brägung der einfachſten Formen, der Zahlen und der Buch- 
ſtaben, gebildet worden. 105) Sonſt nicht die geringſte An⸗ 


5 
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lehnung, aber auch nicht der leiſeſte Verſuch der Recht⸗ 
fertigung. Und zu einer ſolchen lag ſicherlich Veranlaſſung 
genug vor. Der Gottesbegriff, wie er für Gabirol Grund 
und Ziel alles Denkens war, hat allerdings ſeine Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Gotte des Judenthums in der vollen 
ungetrübten Einheit, die als ſein Weſen feſtgeſtellt wird; 
allein ſchon die feine ſpeculative Zuſpitzung, in der Gott 
aller greifbaren Eigenſchaften entkleidet wird, die Abſtraction, 
in welche Leben und Thun bei ihm verlaufen, ja ſelbſt der 
Wille, der eigentlich blos die unaufhaltbare energiſche Aus⸗ 
ſtrömung aus der Kraftfülle iſt, alle dieſe Anſchauungen 
ſind mit der weit bildlichern jüdiſchen Darſtellung des per⸗ 
ſönlichen und freiwaltenden Gottes nicht in ſolch ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Harmonie, daß nicht eine Ausgleichung hätte 
wünſchenswerth ſein müſſen. Noch weit ernſter aber drängen 
die Fragen ſich heran, wenn es an mehr concrete göttliche 
Thatſachen geht. 

In Gabirol's Syſtem hat die Vorſtellung von der 
Schöpfung als einer erſt zu einer beſtimmten Zeit einge⸗ 
tretenen freien That Gottes keinen Raum; die Welt iſt ein 
ewiger Ausfluß aus Gott, wie fie noch immer in ihm ruht. 
Es bedarf ſehr ernſter Vermittelungskunſt, um dieſe Auf⸗ 
faffung mit der jüdiſchen in nothdürftigen Einklang zu ſetzen.“ 
Wie verhält er ſich nun aber erſt mit den Wundern, wie 
mit Offenbarung und Prophetengabe, wie mit der Verpflich- 
tung zu den nicht der Vernunft entfließenden bibliſchen Vor⸗ 
ſchriften? Aus Gabirol's Philoſophie iſt ein Uebergang zu 
dieſen und ähnlichen Annahmen nicht gegeben, von ſeinem 
hohen Standpunkte läßt fic) nicht zu ſolchen, die regel- 
mäßige Nothwendigkeit des Weltdaſeins aufhebenden That⸗ 
ſachen herabſteigen. Das konnte ſeinem klaren Geiſte un⸗ 
möglich entgehen, und dennoch läßt er alle Schwierigkeiten 
ganz einfach unberührt; das beweiſt klar, daß er fie nach 
ihrem ganzen Gewichte gekannt, aber ſie nach der ganzen 
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Energie ſeines Weſens von ſich hinweggeworfen. Gabirol 
kennt den Widerſpruch, in welchem er ſich mit der gang⸗ 
baren Lehre des Judenthums befindet und beruhigt ſich ein⸗ 
fach dabei; er iſt kein Mann des „Oder“ und „Vielleicht“, 
er bleibt bei ſeiner Ueberzeugung ſtehn und läßt alles An⸗ 
dere nebenliegen. Gabirol mag, wie das im Mittelalter 
kaum anders denkbar iſt, ſich allen Anforderungen, die das 
damalige Judenthum ſtellte, praktiſch gefügt haben, aber 
aus ſeinem Denken hat er dieſelben offenbar ausgeſchloſſen. 

Gabirol war kein träumeriſcher Schwärmer, der in 
gedankenloſer Vergeſſenheit wie nachtwandelnd die Anſtöße 
überſah. Er benützt in einer populären Jugendſchrift die 
Bibel, ihre Sprache iſt die Leier, der er die ſeelenvollſten 
Töne entlockt, ſie iſt der geſetzmäßige Ausdruck des Ge⸗ 
dankens, deſſen Regeln er im Lehrgedichte aufſtellt, und 
dennoch vermiſſen wir die leiſeſte Nachricht, daß er der Er⸗ 
klärung irgend eines bibliſchen Buches ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit zugewendet habe. Ein ſpaniſcher Gelehrter, der 
etwa ein Jahrhundert nach ihm geſchrieben, Abraham 
aben Eſra, der mit Vorliebe alle ihm vorangegangenen 
philoſophiſch gebildeten Erklärer anführt und benützt, dem 
Gabirol's Dichtungen nicht blos Muſter der Claſſicität ſind, 
der ſelbſt die in den Gedichten ausgeſprochenen Gedanken 
gern zur Erläuterung bibliſcher Andeutungen benützt, ein 
Mann, der, mit weniger Energie des Denkens und des 
Wollens, aber doch ſo recht ſympathiſch an Gabirol ſich an— 
ſchloß — er nennt ihn einen großen Weiſen in der Seelen⸗ 
erkenntniß — er weiß dennoch nur mühſam einzelne wenige 
Bemerkungen zu Bibelſtellen uns mitzutheilen. Sie ſind 
freilich charakteriſtiſch genug, aber man möchte faſt glauben, 
ſie ſeien mehr mündliche Erörterungen, geſprächsweiſe einem 
Freunde mitgetheilt und ſorgſam überliefert, als Ueberreſte 
aus einer beſondern Schrift. Die poetiſche Darſtellung des 
Paradieſes, des Aufenthaltes Adam's darin und der Ereig— 
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niſſe, die ſich dort mit ihm zugetragen, wie ſie die Bibel 
in ihrem Anfange uns mittheilt, kann ſie von Gabirol als 


nüchterne Erzählung betrachtet werden? Wir müßten es 


in Abrede ſtellen, wenn es uns When Eſra auch nicht aus⸗ 
drücklich angäbe. Das Eden, ſagt Gabirol, iſt die obere 
geiſtige Welt, der Garten, die von ihr ſich ergießende Ver⸗ 
dichtung, wie Pflanzen aus dem Boden hervorwachſen, der 
Strom iſt der entſtandene Urſtoff, der alles Körperliche be⸗ 
fruchtet, die vier ſich ausſcheidenden Hauptſtröme ſind die 
vier Grundelemente, Adam iſt die Weisheit, Eva die Kör⸗ 
per und Seele bindende Lebenskraft, die Schlange iſt 
das Begehrungsvermögen, der Baum der Erkenntniß der 
Geſchlechtstrieb, die Fellſchürzen der Körper, der den Men⸗ 
ſchen beengt und ihm die Erdenarbeit auferlegt, der Baum 
des Lebens die höchſte Erkenntniß des Urgrundes aller 
Dinge, vor der wie Wächter die Cherubim ſtehn, die ver⸗ 
mittelnden Sphären und Kräfte, mit dem blitzenden Schwerte, 
mit dem Strahle, der aus der Centralſonne auf unſere 
trübe Erde herniederleuchtet. Einem gläubigen Jünger, der 
ſich in die Lehre ſeines „Lebensquells“ verſenkt hat, aber 
doch nicht gern mit ſeinen alten Traditionen brechen mochte, 
mag Gabirol eine ſolche Illuſtration mitgetheilt haben; mit 
dankender Verehrung blickt der Jüngling zum Meiſter em⸗ 
por, der ihm den tiefverborgenen Sinn der dunkeln Stelle 
erſchloſſen, und er läßt es ſich angelegen ſein, dieſe Löſung 
des Räthſels auch weiterhin zugänglich zu machen. — Nun 
brauchen wir auch nicht weiter ausdrücklich zu hören, daß 
die Schlange, das Thier, nicht geſprochen; die Begierde 
ſpricht laut genug in jedem Menſchen. Doch theilt auch 
dies uns Aben Eſra in Gabirols Namen mit, daß weder 
die Schlange noch Bileams Eſelin geſprochen; was letztere 
aber bedeutet, erfahren wir freilich nicht. Auch ſonſt ſind 
es noch einige ganz wenige Stellen, in denen Gabirol An⸗ 
klänge an das eigene Syſtem finden will. 106) 
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Zwei andere Verehrer der arabiſch⸗ſpaniſchen Schrift— 
erklärer überhaupt und Gabirol's insbeſondere, wiſſen uns 
noch weit weniger von des letzteren Leiſtungen für Bibel⸗ 
erläuterung zu überliefern. Salomo Parchon, der um 
dieſelbe Zeit wie Aben Eſra ſchrieb, nämlich 1160, ein 
Spanier, des Arabiſchen kundig und ein ſo begeiſterter Ver⸗ 
ehrer der Gabirol'ſchen Muſe, daß er deſſen grammatiſches 
Lehrgedicht, ſoweit er es noch beſaß, ſeinem eignen Werke 
vollſtändig einverleibte, weiß in dieſem, einem Wörterbuche, 
blos zwei Stellen aus Gabirol'ſchen Dichtungen als Wort⸗ 
erklärung anzuführen 107) — Der Provenzale David 
Kimchi, deſſen Vater Gabirol’s „Perlenauswahl“ in 
hebräiſche Verſe brachte, der etwa am Ausgange des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts ſchrieb, verſteht zwar kein arabiſch, aber 
ihm ſtehen ſo viele Vermittlungen zur Benutzung der arabi⸗ 
ſchen Schriften zu Gebote und er benützt dieſelben ſo flei⸗ 
ßig, daß man dem Gabirol, wenn er etwas von ihm hätte 
erlangen können, recht häufig begegnen müßte. Allein nur 
Einzelnes führt er aus dem Jugendſittenbuche an, wo Ga⸗ 
birol eine und die andere bibliſche Belegſtelle kurz erläutert, 
man möchte faſt glauben, um ſeine Schrift doch auch mit 
dieſem glänzenden Namen zu ſchmücken. 10s) Sonſt laut⸗ 
loſe Stille! Nun, Gabirol hat eben keine Erklärung zu 
einem bibliſchen Buche geliefert, und daß er es nicht ge- 
than, regt unſer Nachdenken an über die Stellung, welche 
er zur geltenden Religion eingenommen. — 

Der Denker Gabirol hat den innern Zuſammenhang 
mit derjenigen Geſtaltung der Religion gelöſt, welche auf 
geſchichtlichen Thatſachen beruht; anders der Dichter Ga⸗ 
birol. Der Mann, der als Denker nur der einfachen ge⸗ 
ſtaltloſen Einheit huldigt, ſich nur bei der Zertrümmerung 
aller Erſcheinungen wohlfühlt, ſich ſelbſt mit verſenkt in den 
Urſtrom, aus dem das ganze Weltdaſein entfließt: derſelbe 
Mann hüllt ſich, wenn die Muſe ihn umſpielt, in das 
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falten⸗ und farbenreiche Gewand der Dichtung und wandelt 
mit ſinnlicher Gluth ſeine Ideen in greifbare, liebenswerthe 
Geſtalten um. Wohl ſchwingt er ſich empor zur Höhe des 
Unendlichen und Vollkommnen, um dort in Verzückung an⸗ 
zubeten, aber er ſenkt auch den Blick zum unvollkommenen 
Menſchen, in Buße der eignen Schwäche inne werdend, er 
umfaßt auch mit Liebe fein Iſrael, ſonnt ſich in den Strah⸗ 
len, die von ihm ausgegangen, klagt über deſſen Leiden, 
erſehnt ſeine zu neuer Herrlichkeit erblühende Zukunft und 
verſäumt auch nicht, mit ſeiner Verſe Pracht die Bräuche 
und Vorſchriften des Judenthums zu ſchmücken. Ueberall 
begegnet uns auch hier Gabirol in ſeiner Großartigkeit ein⸗ 
herſchreitend, und doch iſt es nicht der ihm eigenthümliche 
Weg, den er ſich ſelbſt geebnet, er verfolgt die Bahn, welche 
Andere vor ihm gewandelt. Er geht in die gegebne Kunſt⸗ 
form ein, alfabethiſche Reihen und Akroſtichen fehlen ſelten 
an dieſen Dichtungen, ſelbſt die Sprache ſcheut nicht, die 
in der Liturgie bräuchlich gewordenen ſchweren, ſonſt von 
ihm nicht angewandten Neubildungen zu gebrauchen; er 
bleibt ein Meiſter, aber er gehört der Zunft der Meiſter⸗ 
ſänger an. Am meiſten treffen wir auf den ächten Gabirol, 
wenn er ſich in ſich ſelbſt zurückziehend, in ſich die ewige 
Urkraft ahnet: a g 
1 N 

Drei Dinge find vor meinen Angen feſtgegründet, 

Von denen jedes Deinen Namen mir verkündet. 

Dich ſchau' ich, wenn den hohen Himmel ich erblicke, 
Der um die Erde ſich — Dein treuer Zeuge — windet. 
Die Erde ſelber, meine Wohnſtatt, weckt den Geiſt, 

Daß er in ihrem Bau den großen Meiſter findet. 

Und meine Seele preiſet jubelnd meinen Gott, 

Wenn ſie, ſich ſelbſt beſchauend, Dich in ihm ergründet, 


2.110) 
Des Morgens, auch des Abends 
Steh' ich vor Dir, mein Hort, 


. 
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Mein Herz Dir zu erſchließen, 
Und ſprech' Gebeteswort. 

Da ſteh' ich zagend, bange; 
Ich weiß, Dein Auge dringt 
In meiner Bruſt Geheimſtes, 
Eh' noch das Wort erklingt. 
Was iſt auch des Gedankens, 
Was iſt des Wortes Kraft, 

So mächtig er emporſteigt, 

So mühſam es auch ſchafft? 
Doch Dir gefällt's, wenn dankend 
Des Menſchen Lied Dich preiſt; 
So ſchall' es hell und fröhlich, 
Solang' in mir Dein Geiſt. 


Eigenthümlicher Art ijt eine längere religiös⸗philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung, die die Grundgedanken ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Anſchauung nur leicht mit dichteriſchem Schmucke 
umwebt, des Metrums, auch oft des Reimes entbehrt, nur 
hie und da eine ſinnige Anlehnung an einen bildlichen 
Bibelvers vornimmt, nach einem Aufblicke zu Gott das 
Weltall nach ſeinen Sphären aſtronomiſch beſchreibt, wie es 


in ſeiner Gliederung aus der Allkraft hervorgeht, die Seele 


preiſt als einen Strahl, von der Allwdeisheit entzündet, 
dann aber herabſteigt zur Niedrigkeit des Menſchen und 
das härene Büßergewand anlegt. Führen wir in Kürze 
den weſentlichen Inhalt vor: 

„Alle Geſchaffenen in der Höhe und in der Niederung 
bezeugen, daß ſie vergehen und Du beſtehſt. Dein iſt die 
Kraft, deren Geheimniß der Gedanke zu erfaſſen ermattet; 
ſie trägt die Welt auf dem Abgrunde des Nichts. Dein 
das Leben, das unendliche. Dein das Sein; von ſeines 
Lichtes Schatten iſt alles Gewordene entſtanden, ſo daß wir 


von Dir es ausſprechen: in ſeinem Schatten leben wir 


(Klagelieder 4, 20). Du biſt der Eine, in aller Ein⸗ 
fachheit, ohne Zweites, ohne Aenderung, ohne beengende Be- 
Gabirol und ſeine Dichtungen. 7 
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zeichnung. Dir Umfang und Granze*) zu beſtimmen, wird | 1 


ſich mein Denken nicht unterwinden, ich hüte meine Wege, 


bewahre meine Zunge vor Sünden (Pſalm 39, 2). Du 


biſt, durch Dein Sein den Sinnen nicht wahrnehmbar, 


Du biſt in Dir, nicht in Anderen ruhend, Du biſt zeitlos 


und raumlos, Deines Seins Geheimniß, wer will es er⸗ 
gründen? wer in ſeiner Tiefe es auffinden? Du lebſt, 


nicht von einer Zeit beginnend, nicht vermöge der Seele, 


denn Du biſt die Seele der Seele. Wer in Deines Lebens 
Geheimniß eindringt, der lebt im Genuſſe der Ewigkeit“). 
Du biſt erhaben über allem denkbaren Vorzuge, all⸗ 
mächtig ohne Wandel, und Deine Macht offenbart ſich in 
erbarmender Freundlichkeit. Du biſt das Licht, die Augen 
jeder reinen Seele ſchauen Dich in Ehrfurcht, der Sünden 


Wolken verhüllen Deinen Wnblid.***) Gottheit, Ein⸗ 


heit, Einigkeit, Sein, Alles iſt ein Geheimniß, nur 
verſchiedene Benennung. Du biſt weiſe, die Weisheit 
ruht in Dir, erwirbſt ſie nicht von außerhalb Deiner. Aus 
Deiner Weisheit ließeſt Du entſtrömen den ſchöpferiſchen 
Willen, um aus dem Nichts das Seiende zu ziehen wie 
das Licht dem Auge entquillt. Aus dem Lichtquelle ſchöpft 
der Wille ohne Eimer, wirkt ohne Werkzeug, gründet und 
läutert, zerreißt das Nichts, ſtellt feſt das „Iſt“, da iſt die 
Welt gewölbt und aufgerichtet, die Macht fügt das Zelt 
und knüpft die Klammern und reicht herunter bis zum 
äußerſten Gefüge.“ Die Betrachtung ergeht ſich nun in 
einer Beſchreibung der Weltſphären nach mittelalterlichen 
phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Annahmen, und dieſe Dar⸗ 
legung ſchließt mit den Worten: „Ueber die neunte Sphäre 


*) Definition. 
) Nach der oben S. 94 angeführten bildlichen Deutung des 
Paradieſes. 
ken) Hier folgt die Stelle, welche oben S. 90 benützt iſt. 
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aber erhebſt Du die Sphäre der Vernunft, das iſt der 
innerſte Tempel, ein Adytum, das Zehnte iſt Gotte ein 
Heiligthum. Das begreift kein Gedanke, dort iſt der Ruhe⸗ 
ſitz Deiner Herrlichkeit, es iſt aus dem Silber der Wahr⸗ 
heit gegoſſen, mit dem Golde der Vernunft ausgelegt, auf 
den Säulen des Rechts gegründet. In Dir iſt ſein Be⸗ 
ſtand, von Dir ſtrebt es aus, zu Dir ſtrebt es hin, nach 
Dir ſein Sehnen.“ 

Und nun geht der dichtende Denker zu den ſeeliſchen 
Weſen und zum Menſchen über: „Aus dem Glanze Deiner 
Gottesmajeſtät machſt Du die hohen Seelen, die dienenden 
Boten, die regierenden Helden mit dem blitzenden Schwerte“), 
edle Perlenbildungen, hohe Lebenskraft, nach Außen gekehrt. 
doch auch nach Innen gewendet, Deine Gänge ſchauend, 
von heiligem Orte ausgehend, aus dem Quelle des Lichtes 
dahinziehend, geordnet nach Stufen und Sendungen, alle 
ſich beugend dem Lenker in den Höhen, alle Lob in Chören 
anſtimmend. — Ueber der Sphäre der Vernunft aber Dein 
geheimnißvoller Ruheſitz, der Urgrund, zu dem die Ver⸗ 
nunft hinanragt, doch beſteigt kein Weſen die Höhe mit 
Dir (2 Moſ. 34, 3.). 

ö Unter dieſem Throne Deiner Herrlichkeit iſt der Stand 
der frommen Seelen; die auf Erden ermüdet, ſind dort 
eingefriedet. Das iſt die Anmuth der kommenden Ewig⸗ 
keit, die geſchaut wird von den heranwallenden Seelen, die 
ſich laben an der Vernunft köſtlicher Frucht. Dort ſind 
die Kammern voll von Schätzen, an denen die Sünder ſich 
erquicken und letzen, die da rückkehren und bereuen, ſich 
am Heile erfreuen. Dort auch Kammern mit tiefen Ab⸗ 
gründen zur Strafe für die Sünden der Uebertreter und 
Uebelthäter, mit Schwefelſtrömen, entflammten, für die Ver⸗ 


) Vgl. oben S. 94. 
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dammten, und wieder von Eis ſtarrend, den Frevlern ent⸗ 
gegenharrend. 

Aus dem Strahle Deiner Herrlichkeit haſt erſchaffen 
Du die Reine, die gehauen aus des Felſes Geſteine, Sie, 
die die Seele heißt, auf die Du ergoſſen der Weisheit 
Geiſt. Aus den Flammen des Vernunftfeuers iſt ſie ent⸗ 
ſtammt, das als ihre Seele in ihr flammt. Du entſendeſt 
ſie zum Körper, daß ſie ihn hütet und nährt, ihn erwärmt, 
doch nicht verzehrt. Aus dem Seelenfeuer iſt der Körper 
geſchaffen, aus dem Nichts in's Daſein gelangt, weil Gott 
auf ihn herniedergeſtiegen im Feuer (2 Moſes 19, 18.). 
In die Seele aber haſt Du die Kraft der Erkenntniß ein⸗ 
geſenkt, Wiſſen it ihre Wurzel, darum iſt fie unvergäng⸗ 
lich, wie ihr Grund beſtändig dauert. Die weiſe Seele 
ſchaut nicht den Tod, nur büßt ſie die Sünde mit Strafen, 
die bittrer als der Tod, weil ſie unrein geworden, muß ſie 
fern weilen von des Tempels Pforten, daß ſie nicht Heiliges 
berührt, bis fie ihre Reinigung vollführt (3 Moſes 12, 4.) 
Doch die reine Seele empfaht des Wohlwollens Segen, ſie 
lächelt dem letzten Tage entgegen (Sprüche 31, 25.). — 
Dem Leibe, dem Erdengewebe, hauchteſt Du die Seele ein, 
daß ſie ihn belebe, ſie weiſet den Pfad ihm an, daß er 
wandle die gerade Bahn. Erleuchtet von der Weisheit 
Strahl, erhebt er ſich über der Thiere Zahl, mit den Augen 
ſieht er Deine Zeichen, empfängt mit den Ohren von Deinen 
Wundern Kunde, und was, wenn auch zum Theil nur, der 
Verſtand kann erreichen, das verkündet er mit der Zung' 
und dem Munde. i 

Drum habe auch ich, Dein geringer Knecht, mit 
ſchwacher Zunge ein Winziges von Deiner Erhabenheit 
darzulegen gewagt und dürftig Deinen Preis ausgeſprochen, 
vielleicht daß meine Sünde dann wegfalle und der Knecht 
ſeinem Herrn wohlgefalle. — Mein Gott, ich ſchäme mich 
vor Dich hinzutreten, Du ſo groß, ich ſo niedrig, Du ſo 
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mächtig, ich ſo ſchwach, Du vollkommen, ich voll Mängel, 
Du der Eine, Ewiglebende, Weiſe, ich Gebilde von Erde, 
das dem Wurme zur Beute werde, von Schmach ein Sumpf, 
wie ein Stein ſo dumpf, ein flüchtiger Schatten, verſchwin⸗ 
dender Hauch, das Herz liſtig brütend, verſtockt und Trug 
ſchmiedend, das Auge ſtolz, unrein die Lippe, die Füße 
eilig nach dem Geſtrüppe. Ach, was bin ich? Solange 
ich bin, ein Nichts, verdorben, wie erſt wenn ich geſtorben? 
Und daß ich dennoch vor Dich trete, iſt es nicht keck, daß 
ich, von der Sünde Unreinheit beſpült, von Luft durch⸗ 
wühlt, mit dem vergänglichen Leib empor mich ſtreck'? 

Zu reich ſind an Zahl meine Sünden, ich kann nicht 
alle ſie künden, kann büßen nur für ein Tröpflein, das ich 
aus dem Meere gezogen, ob mir's gelinge zu dämpfen ſeine 
Wogen“. Es folgt nun ein Sündenbekenntniß, das den alten 
Gebeten entnommen, und demüthige Reue ſchließt ſich an. 
So ſchließt ſich die Betrachtung aus ungleichartigen Theilen 
zuſammen; das Haupt des Denkers neigt ſich allmälig und 
deckt ſich mit der Aſche des Bußfertigen. Aber gerade weil 
er dem Gedanken im Bußgebete eine breite Stätte ange⸗ 
wieſen, war daſſelbe Gabirol jo werth, daß er mit der Auf— 
ſchrift es verſah: 


Mein Gebet, das Gradheit lehrt, 
Seelen reinigt, die bethört, 

Künde Gottes große Wunder, 

Wenn auch kurz nur und gedrungen, 
Auf dem Haupte meiner Lieder 

Sei die Kron' der Huldigungen. 


Als ein Lied der Huldigung und der Buße ſprechen 
es ihm die Jahrhunderte nach und ehren es als die 
„Königskrone“. 111) 

Lieder tiefer Demuth ſind viel von ihm gedichtet; es 
genüge das eine 112) zur Probe: 
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Ich ſehne mich, ein treuer Knecht, 

Nach meines Gottes Huld; N 
Breit' Deine Gnade über ihn, = 
Zerreiße ſeine Schuld! 

Wär' nicht Dein Wort: „Kehrt um zu mir, 
Dann wend' ich mich zu euch“, 

Ich ſtünde rathlos wie im Sturm 

Der Steurer, ſchreckensbleich. 

O öffne Deiner Buße Pfad 

Dem Knecht, der ſo verzagt, 

Er ringt ſo mühſam nach dem Wort, 
Wenn er zu beten wagt. 

O Gott, ich zage, wenn ich ſeh', 

Wie greis ich worden bin 

Und doch mein Herz im Strom der Luſt 
Sich wälzet her und hin. 

Du aber trauſt der Buße doch, 

Mein Geiſt iſt Bürge Dir; 

Er weiht ſich reuig Deinem Dienſt, 

Neig' freundlich Dich zu mir! 


Der Dichter hatte auch ein Herz für den Druck und 
die Leiden Iſrael's. Wir dürfen überhaupt annehmen, 
daß die rein religiöſen Lieder ſeinem ſpätern Alter ange⸗ 
hören, einige werden ausdrücklich auf das J. 1069 be⸗ 
ſtimmt, alſo als etwa in ſeinem fünfzigſten Jahre gedichtet; 
er hatte kurz zuvor den jähen Sturz des Fürſten Joſeph 
Nagdilah, der Nachfolger ſeines Vaters war, im J. 1066, 
mit erlebt. Da ſah er auch dieſe kurze Herrlichkeit hin⸗ 
ſchwinden, düſtre Wolken umzogen die Zukunft, und mancher 
Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt, der in Traueraccorden 
ſich auflöſte: 

f 1,118) 
Wie lange, David's Wurzel, 
Wie lang' noch bleibſt vergraben? 


Der Frühling nah't, du ſollteſt 
Schon friſche Blüthen haben. 


ye 
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Soll immer noch bedrücken 
Der Knecht den Fürſtenſohn? 
Der Fromme nicht, es ſitzet 
Der Schlaue auf dem Thron. 
Nun tauſend Jahr!) ſchon leb' ich 
Im Drucke, im Exile, 

Ein Knecht, in Wüſteneien, 
Dem Uhu ein Geſpiele. 
Komm', Daniel's Engel, thue 
Das Ende mir doch kund! 
Das Ende, ach verhüllt iſt's, 
Verſtummt des Engels Mund. 


2 


Der Feind iſt Sieger, ich bin matt geworden, 

Zur Beute wilden ungezähmten Horden, 

Wag's nicht zu künden meinen Schmerz in Worten, 

Ein zitternd Lamm, ein Bettler an den Pforten. 
Erinnerſt, Gott, Dich nimmer Deiner Schar, 
Wird nimmer mir das Ende offenbar? 


Mich drückte Babel bis zu ſeinem Falle, 

Die Perſer, Griechen, Edom's Völker alle, 

Daß flüchtig ich von Land zu Lande walle; 

Auch Iſmael zertritt mit ſeiner Kralle 
Mich nun vierhundert ein und ſechzig Jahr:“ “*) 
Wird nimmer mir das Ende offenbar? 


Die erſt' Erlöſung Abram ward enthüllt, 

Nach Jeremias' Wort die zweit' erfüllt, 

Die dritte ward in räthſelhaftem Bild 

Dem Daniel kund, die Löſung tief verhüllt. 
Nicht bietet ſie des Forſchers Geiſt ſich dar. 
Wird nimmer mir das Ende offenbar? 


* 1000 nach der Zerſtörung des zweiten Tempels = 1068. 


##) 461 nach der Hedſchra = 1069. 
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Weiter zurück verſenkt ſich die Seele des Dichters in 
den Schmerz, welchen die Erinnerung an die Auflöſung 
beider Reiche, des Reiches Iſrael (Samaria) und des Reiches 
Juda erweckt; im Wettgeſange 115) läßt er fie vor uns auf⸗ 
treten, indem ſie ſelbſt ihre Klagen austauſchen: 


Hie klaget Samaria: 

„Mich traf der Zücht'gung Hand, 
„Weg zogen mir die Söhne 

„In fernes fremdes Land“. 

Dort Juda: „Ach mein Tempel, 
„Mein Heiligthum verbrannt!“ 
Ja Zion weint: „Es hat ſich 
„Gott von mir abgewandt.“ 


Israel: Ach, Liebe, willſt Dein Mühſal 

Mit meinem Du vergleichen! 

Nicht kann Dein Schmerz, Dein Siechthum 

Das meine je erreichen. 

Ich trag' des kecken Abfalls 

Ach! unverlöſchlich Zeichen, 

In Mitten meiner Laufbahn 

Mußt' aus dem Land ich weichen, 

Mußt' Früchte und Geſchmeide 

Dem harten Feinde reichen, 

Und meine Söhne ſchleppt' er 

Nach fremden fernen Reichen. 

Drum laſſe mir die Klage, 

Die ich erlag den Streichen, 

Du lebteſt lang daheim noch, 
Doch ich ward raſch entſandt. 


Juda: Ach Iſrael, auch mir iſt's, 

Wie Du von Dir geſprochen, 
Hab' auch, gleich Dir, die Treue 
Dem Jugendfreund gebrochen; 
Bei Deiner Klage fühl' ich 

Den Schmerz in mir auch kochen. 
Nur ein Mal mußteſt Du ja 

An fremden Thüren pochen, 


Beide: 


Der religiöſe Dichter. 105 


Mir haben ſie doch mehrmal 

Die Kraft gelähmt, gebrochen. 

Ich mußt' nach Babel wandern, 

Blieb dort zehn Jahreswochen. 

Drauf iſt, nach kurzer Rückkehr, 

Neu Unheil eingebrochen; 

Kaum ſaß ich feſt, kam Titus, 

Hat mich zerfetzt, zerſtochen, — 

Mein Volk mußt' wandern raſtlos, 
Ohn' daß es Ruhe fand. — 


O Gott, Du den Gebeugten 
So liebreich, Schirm und Schild, 
Schau auf die müden Wandrer, 
Die armen, gnädig mild, 

Ach ſieh, wie ſie ſo niedrig, 

In Trauer tief gehüllt! 

Denk' fürder nicht, daß Sünde 
Und Thorheit ſie erfüllt, 

Heil' ihre Wunden, wirke, 

Daß bald ihr Gram geſtillt! 
Du biſt's, aus dem Vertrauen, 
Ermuth'gung ihnen quillt. 


„Du giebſt uns wieder Tage, 
„Wie wir ſie einſt gekannt, 
„Denn Deines Wort's Verheißung 
„Iſt treues Unterpfand.“ 


Buße und Sehnſucht nach der alten Herrlichkeit ver- 
ſchlingen ſich in folgendem ſchönen Lieder e): 


5 


2. 


Weltenrichter, laß gefallen 

Unſrer Morgenandacht Lallen 
Dir, wie einſt in Deinen Hallen, 
Als der Prieſter noch verſöhnte, 
Seine Fürbitt' noch ertönte 

Bei des Opferduftes Wallen. 


Dein Gewand iſt Gnad', Erbarmen. 
Uns, den an Verdienſt ſo Armen, 
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Wahre gütig das Vermächtniß, 

Frommer Ahnen treu Gedächtniß! 
Laß es laut vor Dir erſchallen 
Wie bei Opferduftes Wallen. 


Neigſt zur Huld, daß ſie obſieget, 

Wenn die Schale ſchwankend wieget. 

Auf die Stirn der Liebe Mal 

Präg' in Deiner Gnade Wahl 
Deines Volkes Kindern allen 
Wie bei Opferduftes Wallen. 


Denke Zion's, die geprieſen! 

Laß den Lichtſtrahl ſich ergießen 

Ueber alle Menſchengeiſter 

Durch der Gotteslehre Meiſter, 
Wie einſt aus des Tempels Hallen 
Bei des Opferduftes Wallen. 


Nur in Gott ruht eure Stärke. 
Wenn ihr übet Seine Werke, 
Wendet Er des Zornes Dräuen 
Mild in liebendes Verzeihen, 
Läßt der Sühne Wort erſchallen 
Wie bei Opferduftes Wallen. 


ſend und lockend, bald im Zwiegeſpräche 
und Iſrael, bald blos die Aufforderung 


Iſraels an Gott enthaltend, daß er zu ihm zurückkehre, 
ſind andere Lieder bildlicher und farbenreicher: 


Gott: 


1,117) 

Du weilft in tiefem Thale, 

In Kuſchan's düſtrem Sitze, 
Nach Baſan ſchau hinüber, 
Beſteig' des Karmel Spitze! 
Sieh dort den Garten, Schöne, 
So ſtill zu trautem Koſen; 
Sieh dort die Beete, Holde, 
So voll von duft'gen Roſen. 


Der religiöſe Dichter. 107 


Iſrael: Ach, Lieber, haſt ja ſelber 

a Verlaſſen meinen Garten, 
Um Jokſchan's dürre Triften, 
Diſchan's Gehölz zu warten. 
Ach laß uns wieder heimzieh'n, 
Dort füße Früchte pflücken, 
Dort magſt in meinem Schoße 

Du ruhend Dich erquicken. 
* 23 

Iſrael: Zieh' mit mir, ſüßer Freund, 
Bei lindem Morgenweh'n; 
Mich drängt die heiße Sehnſucht, 
Die Mutter noch zu ſeh'n. 
Ich breite Dir ein Bett, 
Das golden, ſchmuck und friſch, 
Setz' Dir mein Beſtes vor 
Auf wohlbeſtelltem Tiſch. 
Ich fülle Dir den Kelch 
Mit dunkelm Rebenblut, 
Mir ſchwillt das Herz hoch an, 
Trinkſt Du mit frohem Muth. 
Erfreuet ſich mein Fürſt, ; 
Dann hab' ich höchſten Lohn, 
Mein Fürſt, der Bethleh'mit, 
Dein Knecht, des Iſai Sohn.“ 


In dieſen und ähnlichen Liedern, die ihm noch reich 
entſtrömten, tritt uns zwar nicht der ganze Gabirol ent⸗ 
gegen, doch ſehen wir ihn mit freiem Dichtergeiſte über die 
gegebenen Stoffe walten, und unter ſeiner Hand geſtalten 
ſie ſich zu lebendigen Gebilden. Weit weniger prägt ſich 
ſeine Eigenthümlichkeit aus, wenn er ſeine Muſe in den 
Dienſt der Anforderungen treten läßt, welche nun einmal 
die Synagoge herkömmlich an ihre Dichter ſtellte. Wenn 
er den Tempeldienſt, wie er ehedem am Verſöhnungstage 
mit Opfern und Räucherwerk vorgenommen wurde, nach 


*) David. 
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ſeinen Einzelheiten auszumalen — die Abodah — ſich zur 
Aufgabe nimmt; wenn er den ganzen Umfang der jüdiſchen 
Satzungen, wie ſie auf 613, und zwar 365 Verbote und 
248 Gebote, beſtimmt worden, in gedrängter Kürze zu⸗ 
ſammenſtellt — Aſharoth —: jo mag im Originale der 
kunſtvolle Reim, manche Redeblume und geiſtreiche Pointe 
den Kenner anſprechen, doch den reinen Genuß an einem 
freien Dichterwerke empfangen wir nicht. Der ſpröde Stoff 
laftet hier wie in vielen andern ähnlichen liturgiſchen Dich⸗ 
tungen auf Gabirol's Gemüthe, er meißelt an den harten 
ungefügen Steinen und ſchichtet ſie regelrecht zuſammen, 
aher das Leben haucht er ihnen nicht ein. Es wäre ein 
unfruchtbares Bemühen, nach der Todtenmaske, die wir ihnen 
etwa entnehmen könnten, eine Nachbildung zu liefern. Wohl 
mochte Gabirol den an ihn herandringenden Anforderungen 
ſich nicht entziehen können, ſeine reiche dichteriſche Ader im 
Dienſte der Synagoge ergiebig zu machen, auch der eigene 
Antrieb, den Wettlauf mit Vorgängern und Genoſſen auf 
dieſer Ringbahn zu unternehmen, mag ihm nicht gefehlt 
haben; ſeine ganze Seele jedoch ſenkt er nicht in ſie, die 
volle Gluth durchwärmt ſie nicht. Uns bleibt Gabirol der 
Dichter, dem die Sehnſucht nach der unverhüllten Wahr⸗ 
heit Religion, der Aufſchwung der Seele zum alleinen Ur⸗ 
quell Gottesdienſt, die Verſenkung in die eigene Seele, die 
ſchrankenloſe Erweiterung ihres Umfanges Weisheit und 
Tugend iſt. In dieſem kühnen Vorwärtsdringen ſehen wir 
ihm bewundernd nach, und wenn er unmuthig an den un⸗ 
bezwingbaren Schranken rüttelt, wenn er grollend der Welt 
die Fehde ankündigt, ſo erſchüttert uns auch dieſer edle 
Zorn, dieſer wetternde Ausbruch einer gewaltigen Kraft. 
Selbſt ſein Schelten tragen wir ſtill, es iſt der Unmuth 
einer großen Seele, die verdüſtert iſt, weil ſie nicht alle 
ihre Feſſeln brechen kann. 
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Gabirol's Leben iſt geſchloſſen; er hat gedacht und 
gedichtet. Wann und wo er geſtorben, wiſſen wir 
nicht mit genauer Beſtimmtheit anzugeben. Valencia 
ſoll ſeine Aſche decken; wir erfahren nicht, wann und wie 
er dahingekommen. Sicher iſt, daß um 1070 ſein Lebens⸗ 
ende geweſen; daß er nicht alt geworden, bezeugen alle 
alten Nachrichten, doch ſtarb er ſicher nicht ſo jung, als 
überliefert wird, er hat wohl nahezu das Alter von fünfzig 
Jahren erreicht. Sein Leben beſtand in ſeinen Werken, 
nicht in ſeinem Wirken, darum kümmerten ſich die ihm 
Folgenden wenig um die Abgränzung ſeiner Lebensabſchnitte 
nach Zeit und Raum. Sie begnügen ſich, ſich mit ſeinen 
Leiſtungen zu beſchäftigen, die die Vergänglichkeit über⸗ 
dauerten. 

Freilich blieb der Nachwelt das innerſte Weſen Gabi⸗ 
rols großentheils verborgen; ſein Ruhm ſtrahlte wohl weit⸗ 
hin, doch mehr durch Kunſtleiſtungen untergeordneter Art, 
als durch das, was den vollen Inhalt ſeiner Seele aus⸗ 
machte. Am Treffendſten noch charakteriſirt ihn Moſes 
ben Eſra aus Granada, der etwa gegen 1130 ſchrieb, 
in ſeiner arabiſchen Poetik: 

Abu⸗Ajub Soleiman ben Jachia ibn Gabirol der Cor⸗ 
dover, geboren zu Malaga, herangereift zu Saragoſſa — 
ſagt er 119) — verwendete beſondere Sorgfalt auf ſeine ſitt⸗ 
liche Ausbildung. Er floh die irdiſchen Angelegenheiten, 
weihte dem Höheren ſeine Seele, die über jede Verunreini⸗ 
gung der Begierden ſich erhoben und die Alles in ſich auf— 
genommen hatte, um ſich die philoſophiſchen und die ſchwie— 
rigſten mathematiſchen Erkenntniſſe zugänglich zu machen. 
. . . Wenn auch jünger als andere gelehrte Zeitgenoſſen, über⸗ 
traf er ſie doch an Macht des Wortes, obgleich ſie Alle 
ſich durch gewählten und anmuthigen Ausdruck auszeich⸗ 
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neten . .. Abu⸗Ajub war ein vollendeter Schriftſteller, beredt, 
in der Dichtkunſt das höchſte Ziel erreichend. Er weiß ſich 
der feinſten Wendungen zu bedienen, ward daher allgemein 
als Meiſter des Wortes, Künſtler im Verſe betrachtet; 
ſein Styl iſt geglättet, ſeine Ausdrücke fließend, die Be⸗ 
handlung der Stoffe ſüß. Aller Augen richteten ſich auf 
ihn mit Bewunderung, alle Spätern bedienten ſich des Ge⸗ 
präges, welches er der Sprache aufgedrückt hatte. — Unſer 
junger Dichter ragt in allen Dichtgattungen hervor, im 
Loblied wie in der Elegie und der philoſophiſchen Betrach⸗ 
tung. Seine Freundſchaftslieder ſind voll Zärtlichkeit, ſeine 
religiöſen Dichtungen rühren zu Thränen, ſeine Bußbetrach⸗ 
tungen demüthigen tief. Doch waren auch ſeine Satyren 
ſcharf und ſtachelig; denn wenn auch nach Natur und Stu⸗ 
dien Philoſoph, war ſeine Reizbarkeit ungezähmt und übte 
mächtigen Einfluß auf ſeine Vernunft. Die Verachtung, 
welche ihm die Unbill, erfahren von Seiten der Großen, 
einflößte, veranlaßte ihn, ſie mit Vorwürfen zu über⸗ 
häufen und harte Tadelsworte gegen ſie auszuſtoßen. Dieſer 
junge Mann wurde in der Blüthe des Lebens von Gott 
gepflückt; er ſtarb am Anfange des achten Jahrhunderts 
und hatte kaum die Dreißige überſchritten. Die Kritik hat 
auch über ihn manchen Tadel ausgeſprochen, doch haben 
wir keine Veranlaſſung, darin einzuſtimmen.“ 

Moſes ben Eſra war ſelbſt philoſophiſch gebildet, hat 
fogar einen kleinen Verſuch zu einer philoſophiſchen Ab⸗ 
handlung hinterlaſſen, beſonders aber war er ein gefeierter 
Dichter. Weder die Anlage ſeiner Natur, noch die ſeines 
Buches veranlaßte ihn, tiefer in Gabirols philoſophiſche 
Richtung einzugehn. Umſomehr verweilt er mit Liebe bei 
ſeinen Dichtungen, und der Ruhm eines claſſiſchen Vorbildes 
iſt ihm nie ſtreitig gemacht worden. Mit treffender Kürze 
charakteriſirt er ſeine Gemüthsrichtung und ſein Verhältniß 
zu hervorragenden Zeitgenoſſen; es iſt kein Zweifel, daß 
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dieſes die Augen manches den Vornehmen ſchmeichelnden 
Kritikers geſchärft haben mag, aber auf Moſes ben Eſra's 
Urtheil hat es keinen Einfluß mehr geübt. Mit liebender 
Anerkennung führt er gar häufig ſeine Verſe als Beiſpiele 
an, und er hat uns manche ſchätzbare Trümmer aufbe⸗ 
wahrt, die nur durch ihn allein gerettet worden. Er war 
ſorgfältiger als Kunſtkenner denn als Geſchichtserzähler; 
denn die Zahlen behandelt er ſehr ungenau.“) Er wußte, 
daß er als Jüngling ſchon hervorragte, auch ſeine Genoſſen, 
mit denen er um die Palme rang, weit älter waren als 
er, und ſo glaubte er umſomehr ſein jugendliches Alter be⸗ 
tonen zu dürfen, als ihm Dies auch zur Entſchuldigung 
für manche Heftigkeit dienen ſollte. Nur ſchade, daß ſeine 
Worte ſo gläubig wiederholt wurden und zu ſo vielen Wirr⸗ 
niſſen führten. 

Gabirol's Philoſophie war ſeinen Zeitgenoſſen und un⸗ 
mittelbaren Nachfolgern theilweiſe zu kühn, zu nüchtern und 
ungläubig, und zum andern Theile auch wieder zu ſchwe⸗ 
bend und zu ſchwärmeriſch, als daß ſie vielen Anklang 
hätte finden können. Der Ariſtotelismus, wenn auch mit 
einigen neuplatoniſchen Anſichten verwebt, gelangte bei den 
Denkern der damaligen Zeit zu immer höherem Anſehen. 
Man wollte von den ſinnlichen Thatſachen ausgehn ſich 
von ihnen ſtufenweiſe zu höheren Erkenntniſſen erheben; 


* Wenn er den Anfang des achten Jahrhunderts als den Zeit— 
punkt bezeichnet, da Gabirol geſtorben, ſo will er nicht ſagen, daß 
ſieben Jahrhunderte (nämlich im fünften Jahrtauſend nach der Schöpfung) 
vollendet waren und das achte erſt begonnen hatte, ſondern daß acht 
Jahrhunderte beendet waren, man 800 und einige zählte rn), das ent- 
ſpricht der Zeit nach 1040 der chriſtlichen Zeitrechnung. Aber auch hier 
nimmt er es mit etwa dreißig Jahren nicht ſehr genau, denn vor 
829 = 1069 iſt Gabirol nicht von hinnen geſchieden. Auch daß er 
die Dreißig kaum überſchritten, ſoll wohl nichts Anderes bedeuten, als 
daß er nicht viel nach den Dreißigen gelebt, alſo nicht viel über vierzig 

alt geworden, und dennoch müſſen wir auch da noch Einiges zulegen. 
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Gabirol aber ſtand auf kahler Höhe, um aus der gedanken⸗ 
mäßig abgezogenen Einheit das bunte Allerlei der Welt 
abzuleiten, das er damit zum Schattendaſein abſchwächte. 
Man wollte damals auch keineswegs mit allen überlieferten 
Lehren und Gewohnheiten brechen, man ſtrebte nach Ver⸗ 
ſöhnung durch Vermittelungen, die freilich nicht ohne Künſt⸗ 
lichkeit und Zwang gelangen und nur ſcheinbar hergeſtellt 
wurden; Gabirol's ſtolzes Abwenden, ſein Mangel an aller 
Rückſichtnahme auf die gangbaren Lehren befremdete und 
erweckte Mißtrauen. Wenn er wiederum hoch ſich auf- 
ſchwang und ſeine Seele andächtig vor der allbelebenden 
Geiſtesſonne, vor der ſchaffenden Urkraft niederſank; wenn 
er in jedem Weſen den Ausfluß aus der Allquelle, einen 
wenn auch noch ſo dürftigen Strahl aus dem Centrallichte 
erblickte, wenn er die Menſchenſeele zum Weltſpiegel, zum 
„das All umkreiſenden Weltenrade“ erweiterte, ſo ſchauten 
nüchterne Denker bedenklich ſolch kühnem Fluge nach, der 
ſich vom Boden der Wirklichkeit entfernte, ſie ſahen ihn 
ängſtlich auf einer Nebelbrücke dahinwandern und mochten 
ihm nicht folgen. 
Während der geiſtvolle Abraham aben Eſra, eine ihm 
verwandte Natur, unſerm Gabirol vorſichtig huldigt, ſpricht 
ein etwas ſpäterer Denker, Abraham ben David Ha— 
Levi (1061) ein hartes und ſtrenges Urtheil über ihn. 
Von andern Prämiſſen ausgehend, Gabirol's Gedankenreihe 
nicht in ihrem Zuſammenhange erfaſſend, nennt er ihn 
einen ſchwachen Philoſophen, aber er verſchweigt es auch 
nicht, daß ſein Unwille gegen ihn beſonders in dem Um⸗ 
ſtande wurzelt, daß Gabirol nicht blos, ohne alle Rückſicht⸗ 
nahme auf Judenthum, ſich zum Mittelpunkte ſeiner Bear⸗ 
beitung einen Gegenſtand wählte, der „alle Menſchen gleich— 
mäßig intereſſirt“, ſondern, daß er ſich geradezu „gegen 
den anerkannten Glauben aufgelehnt habe.“ 21) Seit der 
Zeit iſt es von Gabirol's Philoſophie unter den Juden 
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ſtill, trotzdem daß etwa ein Jahrhundert ſpäter, gegen 1260, 
ſein „Lebensquell“ auszüglich durch Schemtob ben Jo— 
ſef Falaquera in's Hebräiſche überſetzt und auch von 
demſelben benützt wurde. Auch des Ueberſetzers Werke fanden 
geringe Beachtung. Wenn das Buch noch ſpäter bei einem 
jüdiſchen Schriftſteller auftaucht, ſo iſt die Anführung chriſtli— 
chen Quellen entlehnt, meiſt mit Verſtümmelung des Verfaſſer⸗ 
namens, in dem die Wenigſten Gabirol mehr erkannt hatten. 

Denn früher als in's Hebräiſche war der „Lebens⸗ 
quell“ in's Lateiniſche überſetzt worden; der Archidiaconus 
Dominicus Gondiſalvi vollbrachte dieſes Werk mit 
Hülfe eines übergetretenen ſpaniſchen Juden Avendeath 
gegen 1150. Der Name des Verfaſſers lautete: Avence⸗ 
brol, bald noch mundgerechter: Avicebron. Dieſer lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung: fons vitae bemächtigten ſich Scotiſten 
und Thomiſten; erſtere, als Platoniker, erhoben, letztere, 
als Ariſtoteliker, bekämpften die Lehren Avicebron's, alle 
aber ſahen in ihm einen chriſtlichen Weiſen und zwar von 
großer Bedeutung. So iſt er durch die Jahrhunderte ge- 
wandert bis auf die neueſte Zeit, unerkannt, von Einigen 
genannt, doch immer in fremdes Gewand gehüllt, bis ihn 
Salomon Munk in Paris wieder neu im J. 1846 ent⸗ 
deckt, dem genialen Urheber ſein Werk zurückgab und ihn 
auf höchſt würdige Weiſe in das Publikum einführte. Wäh⸗ 
rend gleichzeitig ein chriſtlicher Gelehrter, Herr Dr. Seyer⸗ 
len in Ulm, die volle Aufmerkſamkeit dieſem „Lebens⸗ 
‘quell’ zuwandte, haben über ihn noch Senior Sachs, 
gegenwärtig in Paris, und Dr. M. Joel in Breslau 
gründliche Unterſuchungen angeſtellt. 

Blicke verſöhnt hernieder, unſterblicher Geiſt! Auch 
die Kühnheit Deines Denkens hat ihre Anerkennung gefun⸗ 
den; Dir iſt Baruch Spinoza zum würdigen Genoſſen 
beigeſellt worden. Beide vereinſamte Denker; Beide alles 
eee als ſchattenhaftes Abbild aus bem Lichte des 
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Alleinen ableitend, Beide in der Mitte des Mannesalters 
die Feſſel des beengenden Körpers abſtreifend. 

Größere Gunſt fanden die populären Sittenbücher. 
Die „Perlenauswahl“ wie die „Anleitung zur Reinigung 
der Seeleneigenſchaften“ wurden beide durch Juda ben 
Saul aben Thibbon in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts in's Hebräiſche überſetzt und durch den Druck 
vervielfältigt, erſtere auch durch Joſeph ben Iſaak 
Kimchi in hebräiſche Verſe gebracht, wodurch ſie jedoch 
nicht ſonderlich an Werth gewonnen haben. 

Unbeſtrittener war der Ruhm des Dichters Gabirol. 
Zwar haben ſeine vorzüglicheren Leiſtungen auch auf die⸗ 
ſem Gebiete, die nichtreligiöſen Lieder, keine weite Verbrei⸗ 
tung erlangt und mußten gleichfalls erſt in neueſter Zeit 
wieder aufgefunden werden. Doch auch die Stücke, mit 
denen die Liturgie bereichert wurde, und gerade ſie haben 
dem Dichter die Strahlenkrone auf's Haupt geſetzt. Der⸗ 
ſelbe Abraham ben David Ha⸗-Levi, der den Philoſop;hen 
Gabirol hart angelaſſen, ſagt in ſeinem Geſchichtsbuche: 
„Viele weiſe Männer haben fromme Loblieder Gottes, Troſt⸗ 
lieder zur Stärkung Iſraels geſchrieben. In den Tagen 
des Fürſten Chasdai (Schaprut) fingen ſie an zu zwitſchern, 
und in denen des Weſir's Samuel erhoben ſie hell die 
Stimme, unter ihnen Salomo ben Juda ben Gabirol, groß 
als Gelehrter und Sänger.“ In der Anerkennung, daß er 
der nie wieder erreichte Altmeiſter der neuhebräiſchen Dicht⸗ 
kunſt geweſen, ſtimmen dann alle Zeiten überein. Maß⸗ 
gebend blieb das Urtheil, das der äſthetiſche Kritiker Juda 
ben Salomo Chariſi am Anfange des 13. Jahrhun⸗ 
derts an zwei Orten ſeines Divans 122) über ihn ausſprach: 

„Salomo Gabirol bezeichnet ſich in ſeinen Dichtungen 
als den Kleinen!) — doch muß jeder Große vor ihm 


*) Ha⸗Katon, der Kleine, zeichnet fic) Gabirol häufig im Akro⸗ 
ſtichon ſeiner Lieder, vgl. Anmerk. 59. 
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als klein erſcheinen, — einen gleichen Sprachgewaltigen 
findet man Keinen. — Ihm gegenüber ſind alle Dichter 
ſeiner Zeit ohne Gehalt, — der Kleine allein ein Fürſt 
an Gewalt. — Er hat die höchſte Stufe der Dichtkunſt 
erſtiegen, — Wohlredenheit hat ihn geboren, ſie und 
Vernunft auf ihren Knieen ihn wiegen; — mit dem 
Purpurfaden ihn umwindend, rief ſie: Zieh aus, mein 
Erſtgeborener, zum Siegen! — Der Vorgänger Lied war 
gegen das ſeine nichtig, — kein Nachfolger gleich ihm 
tüchtig. — Seine Schüler waren die ſpäteren Sänger, — 
ſeines Dichtergeiſtes Empfänger, — er blieb der König, 
erhaben, groß, — das hohe Lied iſt Salomo's. — Müſſen 
die gewaltigſten Sänger ja ringen, — in die Tiefen 
ſeiner Lieder einzudringen; — denn erhaben iſt bei ihm 
Gedanke und Wort, — wer ſteigt zum Himmel und holt 
ſie von dort? — Seine Faſtenlieder ſind prächtig, — 
wunderbar mächtig, — ſeine Bußgebete — duften wie 
Blumenbeete, — und durch der Blüthen Kranz — leuch⸗ 
tet des Saphirs Glanz.“ An dem zweiten Orte ſagt er: 
„Gabirol's Dichterwürze iſt unvergleichbar, — er blieb 
unerreichbar. — Wohl wollten ihm nachahmen — die 
ſpäter nach ihm kamen, — doch ſie mußten erlahmen, — 
ihnen fehlte der Bilder Gewalt, — das Wort, das 
mächtig erſchallt.“ Wenn er die Keckheit eines zeitge⸗ 
genöſſiſchen aufgeblaſenen Dichters in Damaskus geißeln 
will, ſo weiß er ſeinen Spott nicht ſchärfer zuzuſpitzen, 
als wenn er deſſen ruhmrediges Wort dem öffentlichen 
Gelächter preisgiebt, indem er auszuſprechen gewagt: 


Auch unſrer Zeit gebricht 
Der wahre Dichter nicht. 
Wie einſt Gabirols Lied 
Klingt heute mein Gedicht. 
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So ſtrahlte Gabirol's Ruhm durch die Zeiten, wenn 


man ihn auch nicht ſeinem tieferen Weſen nach erkannte. 
Was man geſchichtlich nicht erfaßte, ſuchte man ſagenhaft 
auszuſchmücken; er ward zum Wundermanne, deſſen ver⸗ 
weſter Leib noch wunderthätig ſich erwieſen habe. Ein 
Maure, ſo erzählt der leichtgläubige Gedalia Jachia im 
Namen der „Weiſen der Zeit“, ein Maure war eiferſüchtig 
auf Gabirol's Weisheit, da erſchlug er ihn und begrub ihn 
in ſeinem Garten zur Seite eines Feigenbaumes. Siehe 
da, frühzeitig reifte der Baum ſeine Früchte, und die Fei⸗ 
gen waren wunderbar ſchön. Alles ſtaunte den herrlichen 
Baum an, der ſo plötzlich ſich umgewandelt. Das drang 
zu den Ohren des Khalifen; begierig nach der Urſache des 
ſeltenen Vorfalls, ließ er den Eigenthümer des Gartens 
holen und fragte ihn, wie es ihm gelungen, den Baum 
ſo zu veredeln. Als dieſer die wiederholte und immer drin⸗ 
gendere Anfrage des Khalifen unbeantwortet ließ, ward er 
der Folter übergeben. Nun bekannte er, daß er den Ju⸗ 
den ermordet, und daß wohl ſein dort begrabener Leichnam 
die Frühreife der edlen Früchte bewirke. Auf Befehl des 
Khalifen ward der Maure an denſelben Baum gehängt. 
Zürne nicht, großer Schatten! Dein Leib, den Du 
auch im Leben gering geachtet, hat nicht in ſeiner Ver⸗ 
weſung edle Feigen gezeitigt, aber Dein unverweslicher Geiſt 
hat Früchte der Bildung und des Geſchmacks zur Reife ge- 
bracht, an denen ſpäte Enkel noch dankbar ſich laben. 
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Aumerkungen. 


1) Zu S. 17. Ueber das Akroſtichon bei den Syrern 
wird ein näherer Nachweis von mir in der Zeitſchrift der 
Deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft folgen. 

2) Zu S. 20. Dukes, Nachal Kedumim S. 39. 

3) Zu S. 23. Munk, Notice sur Abou’l Walid S. 
96 Anm. 1. In ib iſt nach Steinſchneider zu leſen wan 


ſt. 57. 


4) Zu S. 24. Munk daſ. S. 102 ff. 

5) Zu S. 24. Munk daſ. S. 97f. 

6) Zu S. 25. Dukes, Nachal Kedumim S. 33, zu be⸗ 
richtigen nach Steinſchneider: us n . 

7) Zu S. 25. Dukes daſ. S. 38. Auch in cod. Car⸗ 


moly, anonym. 


8) Zu S. 25. Derſ. daſ. S. 36. 

9) Zu S. 25. Munk a. a. O. S. 105 f. 

10) Zu S. 26. Dukes daſ. S. 40. 

11) Zu S. 26. Dukes daſ. S. 37, auch in cod. Car⸗ 
moly, wo in 1 a wohl richtiger . 8 

12) Zu S. 26. Dukes daſ. S. 38. sad kann freilich 
auch den Schwererkrankten bedeuten. 

13) Zu S. 27. Dukes daſ. daf- 

14) Zu S. 27. Derſ. daſ. S. 36. Auch in V. 2a 
iſt nach dem Versmaße zu leſen: [25] oon. 

15) Zu S. 27. Derſ. daſ. 

16) Zu S. 27. Derſ. daſ. S. 39. 

17) Zu S. 27. Derſ. daſ. S. 37. 

18) Zu S. 27. Derſ. daſ. S. 39. 

19) Zu S. 28. Vgl. Rapoport in Kerem Chemed IV 


S. 44 Anm. 
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20) Zu S. 32. Vgl. jüdiſche Zeitſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben Bd. 1 S. 206 ff 

21) Zu S. 34. Abraham . im Ueberlieferungs⸗ 
buche am Ende der Geonim, ed. Amſterdam S. 41a. Wenn 
es dort heißt, die beiden Flüchtlinge ſeien von Joſeph, dem 
Sohne Samuels, aufgenommen worden, ſo iſt hier, wie fo 
oft in dieſer Geſchichte der Sohn mit dem Vater verwechſelt; 
Samuel lebte noch bis 1055, und Joſeph war um dieſe Zeit, 
1040, noch ein Knabe; die richtige Thatſache bezeugt auch das 
bald folgende Gedicht des Joſef ben Chasdai, vgl. Anm. 23. 

22) Zu S. 34. Dukes, Schire Schlomo S. 65 ff; die 
hier wiedergegebenen Verſe beginnen auf S. 68: 9 Fa 
Dp. 

23) Zu S. 35. Dukes, Nachal S. 17 ff. Nach cod. 
Carmoly zu berichtigen: S. 17 V. 7a l. mxnp,.10b l. 
N ), S. 18 V. 2b l. , V. 4a auch hier noch sy, 
V. 10 b l. nene, V. 12 b hat auch der Cod. ys, aber 
es muß offenbar heißen sadn, V. 20 b drop und maps. 
S. 19 V. 40 l, Rupee ſt Fa Ge 8 l. "22720, B. 
10b hat der Cod. wie emendirt ijt, 11 b l. om. S. 20 
V. 1 b iſt, wie ich überſetzt, en zu punctiren und die 
richtige hiſtoriſche Beziehung zu erfaſſen (vgl. oben Anm. 21); 
was Dukes dort Aum. 33 ausführt, iſt falſch. 

24) Zu S. 38. Die Identität des zu hohem Greiſen⸗ 
alter gelangten Dajan und aſtronomiſchen Schriftſtellers Haſſan, 
der bereits Ende 971 aſtronomiſche Beobachtungen machte, mit 
dem im J. 1039 ermordeten Jekuthiel, der gleichfalls Haſſan 
hieß, als vornehmer Mann, aber zugleich als umfaſſender Ge- 
lehrter, vorzugweiſe als Kenner des Juden ( 9n227 
swispm dx, Dukes Schire Schlomo S. 28 V. 1 b) und als 
Afrünom (ann by aw Nap? w daſ. V. 2 a u. fonft 
mehrfach) — vgl. die unten folgenden Gedichte — geprieſen 
wird, unterliegt keinem begründeten Zweifel. Gegen dieſe 
Identität, welche zuerſt in Zeitſchrift der Deutſchen morgen- 
ländiſchen Geſellſchaft Bd. XIII S. 514 ff. belegt worden, 
erhebt Hr. Dr. Grätz (Geſchichte Bd. VI S. 34 Anm. 3) 
folgenden Einwand: „Jekuthiel ben Haſſan mit dem Aſtronom 
Haſſan b. Haſſan zu identificiren, iſt deswegen unzuläſſig, weil 
dieſer bereits im J. 971, als er fein aſtronomiſches Werk ans- 
arbeitete, ein Greis genannt wird, kann alſo nicht im J. 1039 
ermordet worden ſein.“ Allein hier iſt Mehreres unrichtig. 
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Daß Haſſan im J. 971 ſein aſtronomiſches Werk bereits ab⸗ 
gefaßt, wird nirgends geſagt, vielmehr lediglich daß er in ſei⸗ 
nem Werke Beobachtungen aus dieſem J. mittheilt, während 
das Buch ſelbſt viel ſpäter angefertigt ſein kann. Ferner wird 
nirgends geſagt, daß er im J. 971, eben ſo wenig daß er 
zur Zeit als er ſein Buch ausarbeitete, was, wie geſagt, viel 
ſpäter geweſen ſein mochte, im Greiſenalter geſtanden habe, ſon⸗ 
dern er ſelbſt wird von Schriftſtellern, die mindeſtens ein halbes 
Jahrhundert nach ihm lebten, ein ehrwürdiger Greis genannt, 
was natürlich geſchehen kann, wenn ſelbſt eine Jugendſchrift 
von ihm genannt würde. Wer würde es auffallend finden, 
wenn wir etwas im Namen des ehrwürdigen Humboldt an- 
führten, und wäre dies auch aus einer Schrift, welche ſeiner 
früheren Periode angehört? — Wenn Hr. Dr. Gr. hinzufügt, 
Ibn Gabirol ſchildere Jekuthiel nicht als Greis, fo iſt Dies 
ohne alles Gewicht; Gab. kam es nicht auf ſeine Jahre, ſon— 
dern auf ſeine Verdienſte an, und daß er bei ſeinem Tode 
nicht beklagt, daß er vor ſeiner Zeit hinweggenommen worden, 
beweiſt jedenfalls eher umgekehrt, daß er ſeine Tage auch nach 
dem natürlichen Gange eigentlich voll ausgelebt hatte. 

25) Zu S. 38. Ob der Name Gabirol mit Pathach 
oder Gebirol mit Schwa zu leſen ſei, iſt ziemlich gleichgültig 
und kaum zu entſcheiden; ich ziehe Gabirol vor, weil Moſes 
ben Eſra häufig auch den Namen in hebräiſcher Form Gabriel 
ſchreibt. Arabiſch freilich nimmt das Fatha auch den E-Laut 
an, woher dann bei den Scholaſtikern: Avencebrol, Avicebron 
und ähnlich. 

26) Zu S. 39. Gaviſon in Omer ha⸗-Schikcha 24a: 

Eww Jg 2 % 73D) Mw e wwr 2775. 

27) Zu S. 39. Dukes, Schire Schlomo S. 5 f. V. 2a 
l. „ab, 2 b ond wie richtig in Ginſe Oxford S. I. 

28) Zu S. 41. Dukes daſ. S. 26 ff. V. 2 b l. in, 
S. 27 V. 4 a l. Pen, V. 7 a weg, V. 8 a l. Num und 
b wohl Nerd, V. 14 a l. dan, S. 28 V. 1 b l. np, 
V. 7 b iſt . wider das Versmaß, etwa is? auch 22 
V. 11 b iſt dem Sinne und dem Metrum nach falſch. 

29) Zu S. 41. Dukes daſ. S. 11 ff., wovon ich auch 
durch Edelmann eine Abſchrift beſitze. Bei dem Haſchen nach 
ſeltenen Wörtern, dem ſich der Dichter hier hingiebt, ſind in 
den Abſchriften und im Abdrucke mancherlei Unrichtigkeiten 
entſtanden, welche die Sätze ganz unverſtändlich machen. V. 
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2b l. dim wie in Jeſaias. V. 3 a iſt wa r (Edelm.: 
97 sa) gewiß falſch für f; der Sinn des Verſes iſt: 
Wenn Du einen Weinberg gepflanzt, ſo bedenke, daß Du (noch 
Jahre) zu leben haſt, bis Du ſeinen Moſt trinkſt, d. h. der 
Crtrag läßt ſich nicht übereilt gewinnen. V. 6a l. N 
(Edelm.: x), in b hat der Codex richtig dd On ( 
iſt blos Druckfehler); Dukes, der dieſen wie den folgenden 
Halbvers nicht verſtanden, corrigirt fälſchlich in amin (Edelm. 
will Ws 2 leſen). Vielmehr iſt dung der wilde Vogel 


aus 3 Moſ. 11, 18., deßgleichen dd, das auf dnn als auf 


einen mit ihm verbundenen Genoſſen durch das Suffixum be⸗ 
zogen wird, aus Levit. V. 13, und ebenſo muß in dem da⸗ 
rauf folgenden Verſe 7a red (mit Sain) für s 
geleſen werden, während dier im allgemeinen als Wüſte ge⸗ 
braucht wird, entſprechend dem “a5 im unmittelbar folgenden 
Halbverſe', der in der Aufzählung der Wüſtenvögel mit mxp. 
und d fortfährt, wie in gleicher Weiſe in V. 5a dd ww 
vorangeht. Der Sinn iſt demnach: Du eilſt nach den Höhen 
der Weisheit, nach unbetretenen Pfaden, Dein Antlitz ſieht (d. 
h. Du ſehnſt Dich nach ihnen) die äußerſten Ende der Erde, 
wie wenn Dein Schnauben wäre (das des) Raham und ſeines 
Pares, Du biſt gleich dem Osniah des Aſaſel (der Wüſte), 
biſt ähnlich dem Kaath der Wüſte und ſeinem Kos, wo ebenſo 
Kos mit Kaath wie oben Pares mit Racham eng verbunden 
wird, doch kann hier auch das Suffix auf sat zurückgehn. 
Der Sinn dieſer ſchwülſtigen Sätze iſt eben: Du ſuchſt un⸗ 
wegſame Pfade auf wie die Vögel der Wüſte. — S. 12 V. 
2a l. sand, (fo Edelm.) „ich würde mein Herz verachten, 
wenn es fie (die Vernunft, ra), geringachtete“. V. Sa syn 
paßt nicht in das Metrum. Im folg. V. tft mer ganz 
richtig, wenn auch eigenthümlich gebraucht, und nach dem Me⸗ 
trum zu Tefen do: „wie ſollte ein Menſch hadern um (d. 
h. verlangen nach) Thorheit, während ein Geringes der Ver= 
nunft fein Vertrauen und Schutz ſein ſollte?“ V. 14 b l. 
and, V. 16 u Loe, V. 17 a l. see apm und für 
1 wahrſcheinlich si, V. 19a l. rg, V. 21 b cg, 
Sinn: wenn ſie ſprechen könnten, würden Kranich und Schwalbe 
gleich meinem Worte reden“. S. 13 V. 1b, wo d zu 
leſen, hat ſicher nicht den hier ganz ungehörigen Sinn des 
Selbſtlobes ſeiner Gedichte, das allerdings ſonſt gerade in 
Gab.'s Mund nicht ungewöhnlich iſt; hier aber will er im 
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Gegentheil ſagen: es giebt außer meinem Liede noch Andere, 
die Dir lobſingen, wenn Du auch mir Stillſchweigen auferlegen 
ſollteſt. Das u vor w> darf nicht als Fragepartikel genom⸗ 
men werden, wie auch ſonſt, V. 2 bekenne ich nicht heilen zu 
können. V. 4a l. Nu, mein Verlangen, und rr, V. 
5 a l. bxwn (jo Edelm.), und in b iſt wohl din nach ATT 


einzufügen, V. 11 a l. das zweite Mal sno, und b nach N 


noch 59, wie richtig Edelm., der vor den zwei letzten Verſen 
auch noch folgenden Vers mehr hat: 
SWIM MSF AN: DDC?) WI Aan (wr? )sw|7N 
Nachträglich finde ich zu meiner Freude das Gedicht auch 
in cod. Carmoly. In ihm ſind die Berichtigungen zu S. 
11 V. 2b, V. 6a (wie Edelm.) und b, V. 7 a (wo der 
Abſchreiber am Rande bemerkt: m5 rN one ns 72 
Noo my. Ld), S. 12, 2b, 14b, 16a, S. 13 V. 1 b, 


442 (doch wohl auch r), 5 a u. b mit der Randbemerkung: 


dt e i bw Nn), der hinzugefügte Vers wie 
bei E., aber richtig wor, endlich 11a u. b beſtätigt. Außer⸗ 
dem aber finden ſich dort noch folgende richtigere Lesarten. 
S. 11 VB. 2D ep, Fae! saw, S. 12 V. 2 a p22, 
hingegen iſt ed in b wohl falſch, Gb en n, Sa i325 
für “en, 9a K, aber auch unrichtig ed, 10 b 45 für 
, 11 b n für nd, 17a J De Dr, Gab. nämlich 
bildet J von 52 (Pf. 93, 3): von ſeinen Händen nehmen 
die Abgründe an Wellenſchlag zu, d. h. ſo ſtrömen ſie über. 
V. 19 a lautet hier ganz anders, und zwar: 2 nee 
5 be ad, und b N für HNN, 20 a find die zwei 
letzteren Wörter unrichtig in umgekehrter Ordnung, hingegen 
richtig b Won, 22a in und b dy. S. 13 V. 2 lautet 
die erſte Hälfte wie im Drucke, in der zweiten Gad N MND 
(im Cod. punctirt); der Sinn iſt wohl: mein Schritt mit Dir 
blieb ehedem zurück wie ein Zagender oder Dein Herz, o Fürſt, 
hat ihn fliehen gemacht (fern gehalten), Sb heißt hier: asm 
Wer en , er ſuchte fie (die Vernunft) auf, Gemach 
nach Gemach, d. h. bis in ihre verborgenſten Gemächer hinein; 
im vorletzten V. findet ſich noch som nach ad. 


30) Zu S. 42. Dukes daſ. S. 28 f. S. 29 V. 5 b 
iſt eto wohl eine kühne Form für deten. 
31) Zu S. 42. Dukes daſ. S. 26. V. 4 a l. ans 


V. Sb l. 7973 (wie in einer Abſchrift von Edelm.), V. Ia 
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l. Oy. Im letzten V. iſt mrp oder mapa (wie bei E.) 
fehlerhaft. f 

33) Zu S. 44. Dukes daſ. S. 29, vgl. Ginſe Oxford 

S. 26, wonach es zu berichtigen iſt, ſo namentlich der letzte 
V. mora (mos). 59, Wp AN, V. 2b iſt dd gewiß 
falſch und muß wohl heißen: d Av. 
34) Zu S. 44. Dukes daf. S. 25, nach Carmoly im 
Orient on Lbl. 2 S. 27. Nach dem Codex, den einzuſehn 
mir vergönnt war, iſt zu berichtigen 1a ann, Dukes' Cor⸗ 
rectur in b iſt überflüſſig und unrichtig, bay / find die 
muſikaliſchen Inſtrumente und das zweite daz iſt der Wein⸗ 
ſchlauch, alſo Geſang und Trinkgelage ſollen der Trauer we— 
gen unterbleiben. Nach d hat der Cod. noch 25, was 
das Versmaß richtig ergänzt, nicht ſo den Sinn, man ſollte 
eher Jo oder Aehnliches erwarten. 4 l. . 

35) Zu S. 45. Dukes daſ. S. 20 ff. Die zahlreichen 
Schwierigkeiten, welche dieſes ebenſo dunkle wie bedeutende 
Gedicht darbietet, werden durch die vielen Fehler erhöht, welche 
durch die Schuld des Abſchreibers oder im Drucke ſich einge⸗ 
ſchlichen, und die nothwendig berichtigt werden müſſen, wenn 
nur ein ungefähres Verſtändniß erzielt werden ſoll. V. 2a 
l. near (wie richtig in Ginſe S. 36) und war. V. 5a 
iſt odd (odo in Schire und ans in Ginfe iſt ſicher blos 
Druckfehler) richtig: wenn die Thränen fic) ſam:neln, und b 
muß die ſeltene Form wp aus Ginſe reſtituirt werden, V. 7 
iſt Ny an das Ende von a zu ſetzen, V. 9a l. wy, V. 13 2 
l. „ap, 14 b bn) wie in Ginſe, S. 21 V. 4a l. mms 
wie in Ginſe, V. 8 a iſt mangelhaft, 11a l. daz wie in 
Ginſe, 12 b l. dw, 13a l. n, 15 b l. aernmawn, 
und mor iſt richtig, vom Auf- und Niederſteigen der Sterne 
gebraucht, 16a l. dan, V. 17 gehört O27 zu a wie in 
Ginſe, und bel. dba), 21b l. „ wie in Ginſe, hin⸗ 
gegen 22 b ay, 22a l. hn, S. 22 V. 1b l. , V. 
2a iſt dos, das in Ginſe fehlt, zu ſtreichen oder blos ane 
dere Lesart für , und ow, fet betäubt, wie in Ginſe zu 
a zu nehmen, in b aber ift’ DAD APH zu held c= in 5 
d) y. V. 3b l. um, 6b l. nasis a1, B. 8a fehlt 
nach Jad ein mit zwei Bocalen verſehenes Wort, ee , 
V. 9 iſt wn, wie in Ginſe zu a zu ziehen, endlich iſt V. 
10 a 99 für ea und WWRD zu 3 

36) Zu S. 48. Dukes daſ. S. 38 f. Eine Abſchrift 
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dieſes Gedichtes, die ich durch Goldberg beſitze, bietet zu— 
weilen richtigere Lesarten, an manchen Orten bedarf jedoch 
dieſe wie der Druck der Verbeſſerung. V. 2a l. Dit (mit 
Golds.) und b br (mit demſ.), 3 a Pn (G.), 5a am 
Anfange nach dr (G.), für saa V. 6a, das auch G. hat, 
l. 525, im Freien, vgl. Hiob 39, 4, V. 8 b l. dre (G.). 
Ueber den richtigen Sinn von V. 10 vgl. Zeitſchrift der Deut⸗ 
ſchen morgenländiſchen Geſellſchaft Bd. XIII S. 513. V. 12 a 
iſt g oder dN zu leſen, b iſt moxm, das auch G. 
hat, gewiß falſch ft. rz. S. 39 V. 1a l. on (G.), 
V. 6b hat G. mw ft. dnn, beides wohl unrichtig für 
Dew. In der erſten Hälfte des letzten Verſes lieſt auch G. 
Nyw 2h, aber ſicher fehlerhaft; das erſte Wort iſt asp zu 
leſen, für das zweite muß ein Wort ſtehn, das ſo viel wie 
zittern und Aehnliches bedeutet, richtig hat daj. ferner Goldb. 
N52. 

37) Zu S. 49. Dukes daſ. S. 61 f., auch bei mir in 
Abſchrift von Goldberg und Edelmann, beide haben im letzten 
V. richtig: zw. Ueber die richtige Faſſung von V. 4 vgl. 
Ztſchr. der Deutſchen morgenl. Geſ. Bd. XIII S. 514. 

38) Zu S. 49. Dieſes vortreffliche Lied iſt noch nicht 
gedruckt und befindet ſich, ſoweit bekannt, lediglich im Divan, 
der im Beſitze des Hrn. Carmoly iſt; es muß daher hier 
im Originale ſeine Stelle finden: 

Don d mAs Ay 73D OY D e W 


IT ND TT psy 5 yond wow AR AT 

JEON nF WSN IIT pp AT a m5 

h HN MA MAT Baw Ww AA WAN WS 

DD PWRI a np nnx> SNS dra sm 

mp 99 72 ON PEN wand py AYP N25 
d (7) i ab N Dw mipon N W 43 


[PON N aad ND H DD ο. Pe DT ATH N 

D ND i) a TN hn Nee ee b wb 

DN „ WIN rn 13 UN D HIT Hrd Nav 

D O72 59> OND DAN BN HAY psy op 

h SW TANT III TWh MAND SI 2)1d1 

1) Sft ſicher T5732 als die erſte Hälfte des (auch in zwei Wör⸗ 

ter getheilten) Wortes Nebukadnezar, eine allerdings kühne Licenz! 
Vgl. noch unten Anmerk. 42. 


2) Das wäre 759 zu leſen, und jo habe ich es wiedergegeben; es 
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n mo i) „ Spay eee wpa eee eee 


Din SPN POA HT eee eee eee eee 


(2) d D ya Nee as e eee poe e 


h wpd Ay ND DN. D I WP ND Nh 
TDW MOP TON 2 DRT WN MINN IN FIN ON 
DK May Jar ww os Maw > ee e) wa?) 
39) Zu S. 50. Dukes daſ. S. 34, auch mir vorlie⸗ 


gend nach Abſchriften von Hrn. Dr. Steinſchneider und Edel⸗ 
mann, ſowie in cod. Carmoly. Alle leſen 2a 8552 ff. Odd), 


in 2 b haben auch St. u. C. 8d (während E., wohl nach 8 


eigner Conjectur, Odd), ein Wort hinzuzufügen geſtattet das 
Metrum nicht, das Wort, bibliſch blos von den Fürſten der 
Philiſtäer gebraucht, ſcheint hier die Prieſter bedeuten zu ſollen 
mit Beziehung auf Joſua 6, 5. V. 3a alle 58). V. 5a l. 
p wie St. u. C., (E. p), b dieſelben perp, in Ga 


leſen für oom Alle =, was freilich ſehr dunkel iſt. Daß 1 


das Gedicht ſich nicht auf den „Frühling“ bezieht, wie bei D. 
die Ueberſchrift lautet, iſt wohl klar. 


40) Zu S. 51. Dukes daſ., auch abſchriftlich von Gold⸗ 


berg und Edelmann. V. 1b l. ON opr wie V. 10 b, 
d haben auch beide Abſchriften, aber dpd, V. 2b l. 
od dp, jow> ohne Wav bei beiden, aber auch bei ih⸗ 
nen das ſalſche som (ogl. Ztſchr. d. deutſch. morgenl. Gef. 


Bd. XIII S. 513), V. 7b beide nach en noch i. 
Für 779% 9 a, das freilich auch beide Abſchriften haben, iſt 


dem Sinne und dem Versmaße nach , ſo lange ich lebe, 
zu leſen, ft. jar in b leſen beide ows. We in 10 b hat 


auch Ed., doch wohl richtiger Goldb. Fram. S. 19 V. 2a 
hat auch G. ord, hingegen E. ein Zeichen für drei unleſerliche 
Buchſtaben, es muß 5: geſetzt werden, b l. aad mit G. 3 a 


beide O, 5 a iſt wohl ra zu leſen, obgleich beide auch 3 
haben, 6 b haben alle zwar aNd, dennoch ijt 355 zu leſen, 
8 b beide 9825 ft. 59239. Statt d hat G. orn, wäh⸗ 
rend das Wort bei E. ganz fehlt. Allein die Lesart dd bei 
D. iſt richtig, ebenſo die Beziehung des 2 72 auf Bileam, 
könnte auch xd> heißen müſſen, wo der Sinn eine etwas andere Wen⸗ 
dung nimmt. a 8 

1) Vielleicht richtiger 85 oder TIA. 

2) Etwa 77277 zu leſen: fie betrügt. 
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nur daß hier nicht an das Weinen der Sfraeliten in Schittim 
(4 Moſ. 25, 6) gedacht werden darf, wie D. ſinnwidrig vermuthet, 
ſondern an die Trauer, n die Aramäer dem hingerichteten 
Bileam (daſ. 31, 8), ihrem Landsmanne (daſ. 23, 7) weihten. 
10 a haben alle pow, doch iſt wohl richtiger ype, 12 a iſt 
drawn mit en zu leſen, 13 b mit G. 7395, mit beiden 
mn, 14 a n mit E. (G. hat ), nach 13 hat G. 
noch einen Vers, der jedoch auch bei E. fehlt: 

Nn n n j $91 sword may e DN 

Im vorletzten V. haben beide auch dss, doch ijt wohl 
did zu leſen (das Cheth iſt durch das darauf folgende aus— 
gefallen), vergl. Ezech. 21, 33. Pf. 37, 14, und im letzten 
V. fehlt mit Recht Nan bei G., und iſt dies wohl nur eine 
andere, falſche Lesart für moan. 

41) Zu S. 52. Dukes, Nachal S. 21 Anm. 41. Auch 
Steinſchneider hat mir die Stelle aus Moſes ben Efra's Poetik 
mitgetheilt mit der richtigen Lesart n. 

42) Zu S. 52. Auch dieſes kraftvolle Lied iſt unge⸗ 
druckt und entlehne ich es dem Divan Carmoly's. Es lautet 

im Originale: 

Nong PAI WP ν ANW2_ 7 DM pron NE 

ISN ar MN a ee AAD Aw MAGN TO. Nd 

Nin g „a sw NY D OY ama sw YP" 

Nn Pw aN 5 SEN API Nn NO 


Wap ATO “AR Sap. mNbns arg 5 455 
Risso wy NN Lams tI Sian eee 
Nax ON raw door M WN dern FIN RD 
ews pw nwa Hur Ng DD Fad Ww 


Iwas er 41)p>Sa5 An meas n Faw v 
Nan A jay wnw> ower oy 7) sa Aan 

ASAP *)TAs Ww. wa Aw OMI ed dots > 

WII FINAN Wy A AVIAN 59 WA and» rx: 

Ne Taw as SD a NAD HPD wenn AS 

Nein dg ri 5) HD n O07 ns WSs 


1) . 7395... — 2) Wahrſch. TN zu leſen; Daleth und Reſch iſt 
im God. kaum zu unterſcheiden. — 3) l. Jad, vgl. Anm. zum Texte, 


es kann auch etwa im Cod. jo geleſen werden. — 4) l. NED, wie 
die Sonne. — 5) Dieſes Wort, das ich freilich nicht anders iin Cod. 
leſen kann, iſt dem Sinne wie dem Metrum nach ſicher falſch, doch 
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NWwa SM PNY pry ed pra perde pwd 
Na DW PMN WP 75a d wa n Nw 
N Dw wir Di bo maad i) Ayn. 92 

WIT Nb KA n NWN maw Spa maw 555 
INEPS Ora INP D> 72 D d WT pM 
(8022 SPS PAN yD by Ap sa se Swe Sw D7 
yaa TH SoD SS n> AWA STWR PN Ny 
3) ND d WN ANI ere waa pws 
4)sn0D> TT Awa pa | APN a PN SD oda 
ND ND] Ww Sop. pa a wha Baws Spon 

5) dT n yam Nba pa. cba WN WWI Nd 
INT Yaw AMIN or DAN a Sow aN po 

anna 6) bi IN “Ap D ond aad) ppm: D 

ND e MMA wr midD02 ni>pw wa Sy wh 

Nn FIND Ww eee AM Aw Pw Ynwmy> wD 


weiß ich keine angemeſſene Berichtigung vorzuſchlagen. — 1) wäre wohl 
richtiger AY 7, damit nicht in die Irre gehn. — 2) nach Ezech. 27, 
32: mit ſeinem jämmerlichen Tone. — 3) das iſt wohl von NOS, 
Feſtzeit abzuleiten. — 4) des Metrums wegen erlaubt ſich der Dichter 
dd zu ſetzen, während er den Sinn von INODA ausdrücken will. 
— 5) „die Männer des Oder“, Menſchen ohne feſte Meinung, die 
das Eine oder auch das Gegentheil annehmen. — 6) Dieſe zwei 
Worte, die dem Metrum nach etwa 9 TANS geleſen werden müſſen, 
ſind ſchon in der Form ſchwierig, noch dunkler ihr Sinn. Es iſt 
ſchon gewagt anzunehmen, Gab. habe, ſich dem Zwange des Vers⸗ 
maßes beugend, ſich erlaubt von TIN einen st. constr. TIN zu bil⸗ 
den. Was ſollen aber dieſe Worte hier? Der Dichter ſagt vorher, es 
gebe keine Denker und keine Freunde der Vernunft mehr, ſie folgen 
blos den Sinnen, und fährt nun fort: Der Einfältige gleich dem Weiſen, 
der Kundige gleich dem Würdigen „wie die Ceder einer Thüre in ihrem 
Gemache“. Einen ſolchen Unſinn wollte ſicher G. nicht ſagen. Alle 
Schwierigkeit jedoch ſchwindet, wenn wir uns erinnern, mit welcher 
Kühnheit G. fremdartige Namen behandelt, indem er ſie dem Zwange 
des Versmaßes gemäß geſtaltet. Sowie er in dem andern, oben 
(Anm. 38) im Originale mitgetheilten Gedichte dem Nebucadnezar 
aus dem angegebenen Grunde ſeine zweite Hälfte abſchneidet, ſo kürzt 
er hier den Namen des — Ariſtoteles ab und ſucht ſein frem⸗ 
des Gepräge durch zwei anklingende Wörter dem hebräiſchen Auge und 
Ohre nahe zu bringen. Statt DD IND, einer Abkürzung, die ihm 
erlaubt geweſen wäre, als man ja in' noch mehr abgekürzter Form ge- 
wöhnlich dd & ſagte, fest er dg TAND. Seinen Zeitgenoſſen 
klang das, was uns als ein ſelſames Spiel erſcheint, beten als ein 
ſehr geiſtreicher Calembour. — 7) Versmaß und Sinn bezeugen, daß 
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ANd n 25 rn wa NPT wwe 0 oy 
DNN WD DDD NENW) PA dyn aNw? AW THNwy 
NR ) 50 ry ps — Abas yD Sy THON I> DM 


Nn dri swe do IN „did on> Ika mn o 
WD) r WWD Nd ri 0 an D NWS WANN 
Ng de TH AND aa 972 2335 oN 
WIP] des mwI7 WI 99977. Na pn 1m 
eos ow MD wan. Pn Y) „o 2555 Tw 
New ND wT RDS NTT N IN Pam ans 


Der Lefer wird aus dieſem einen Liede ſich ein Bild von den 
Schwierigkeiten entwerfen können, welche die Beſchaffenheit der 
Codices, die Dunkelheiten und Kühnheiten in Sprache und Bue 
ſammenhang, die ſich der Dichter erlaubt, dem Verſtändniſſe 
in den Weg legen, geſchweige einer annähernden Nachbildung, 
wenn ſie unſerm Geſchmacke nicht ganz ungenießbar bleiben ſoll. 

43) Zu S. 53. Dukes in Orient 1851 S. 375, be⸗ 
reits von Gaviſon in Omer ha-Schikchah 75a, aber anonym 
angeführt, auch bei Moſes b. Eſra in Gabirol's Namen (nach 


hier eine fehlerhafte Lesart iſt; als bloße Vermuthung biete ich: 79 
de PII21, das erſte Wort Inf. von MP7, weiden. — 1) Die⸗ 
ſer Halbvers, der im Cod. kaum anders zu leſen iſt, iſt ſehr dunkel, 
ſelbſt die Ausſprache des letzten Wortes iſt ſchwierig, das Vers⸗ 
maß verlangt die Punctation N). Der Sinn ſcheint zu fein: fie 
haben ein undurchdringlich Fell wie die Waldeſel, ſelbſt den Hammer 
fürchtet ihr Rücken nicht. — 2) Schon das zweimalige Hithpael von 
“DW, wie im Cod. deutlich ſteht, iſt eine ganz ungebräuchliche Form; 
der Dichter gebraucht fie wohl im Sinne: mit ſich ſelbſt ſchön thun, 
ſich ſelbſtgefällig rühmen. Was ſoll aber S52 hier fein? — 3) Was 
dieſes Wort bedeuten ſoll, das kaum im Cod. anders zu leſen iſt, iſt 
mir unklar. Vielleicht muß es dd heißen, ein freilich nicht bibliſches, 
aber thalmudiſches Wort, das „Anhängſel“ bedeutet, und der Dichter 
ſagt: (ſie ſind ſo unbedeutend, daß) wenn ſie auf den Fußballen einer 
Ameiſe zuſammen gelegt werden, ſie zu gering ſind, um als Zuthat 
zu ſeiner Ausfüllung gelten zu können. Ueber dies übertreibende Bild 
ſelbſt vgl. Dukes in Schire S. 41 Anm. 1. — 4) Auch dieſer Vers 
iſt dunkel; der Sinn, wie er ſich aus den Worten ergiebt, iſt mir faſt 
zu kühn ſelbſt für Gab.: Faſt liegt ein Beweis in ihrer Thorheit, zu 
entfernen zu leugnen) den Herrn der Welt, daß er dieſe für ſie ge⸗ 
ſchaffen haben ſolle. — 5) An dieſem Verſe ſcheitern meine Vermu⸗ 
thungen. — 6) Dieſes Wort iſt gewiß falſch, die Berichtigung ſchwie⸗ 
rig, etwa 12732? Doch wäre der Plural auffallend. — 7) l. 58723) 
von NE, Binfe. — 
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Steinſchneider, vgl. auch Dukes, Schire S. 74). Aber ein Miß⸗ 
verſtändniß iſt es, wenn in den Worten: 

INT Pay ee Nee een eee TIN “9 9D at 
der Sinn gefunden wird, es fet von früheren Dichtern ent⸗ 
lehnt, vielmehr bedeuten ſie, das Lied trage den alten ſchwer⸗ 
fälligen Charakter an ſich. 

44) Zu S. 53. Ein Vers, den Mofes ben Eſra an⸗ 
führt und deſſen Mittheilung ich Steinſchneider verdanke: 
Bp WAT WNT DP FRA oD Man e boa Fann SNh] 
Er gehört wohl, wie auch der in der vorigen Anmerkung mit⸗ 
getheilte, einem größeren Gedichte an, das wir jedoch nicht 
mehr beſitzen. 

45) Zu S. 54. Dukes in Schire Schiene ; uf, zu 
berichtigen nach Cod. Carmoly. V. 1a ll dp, 2a l. 5, 
b Wann und dpa, 3b op h, 4a d und 
en, b n für man, 5a ren für many, b 575859 
Kari ( gehört nämlich zur zweiten Vershälfte) 6a 
prs, b op ra, S. 8 V. 2b pop pws, 3a omy, 
4b bnd, 5a J für J, 6b 8557 für 99, 7 PN,, 
8a 50, 9a Nan. Für 297 liest cod. Carm. 30 und 
b Ende Opn Letzteres iſt, mit Beziehung auf 3 Moſ. 
22, 24, aca das Richtige, während 2 n auch ſchwierig iſt. 
Jedoch iſt der Sinn unzweifelhaft. Der dichteriſche Neben⸗ 
buhler warf Gab. vor, er mache blos kurze Gedichte, während 
er ſelbſt ſolche von großem Umfange anfertige; darauf er⸗ 
widert G., das kleine, aber rechte Opfer ſei wohlgefällig, nicht 
aber das auseinandergeriſſene, auch aus kleinen Zeittheilchen 
ſetzen fic) allmälig die großen Lebensabſchnitte zuſammen. 
Letzter Vers a l. mraad. Daß das Gedicht übrigens nicht - 
die entfernteſte Beziehung zur Schilderung der Schönheit des 
Frühlings hat, wie die Ueberſchrift im Drucke will, braucht 
wohl nicht weiter ausgeführt zu werden, ogl. übrigens Zeitſchr. 
der Deutſch. morgenl. Geſellſch. Bd. XIII S. pias 

46) Zu S. 55. Das vollſtändige Lied findet ſich bei 
Dukes, Schire S. 1 ff., war aber früher ſchon Orient 1843 
Lbl. 51 S. 806 (vergl. 1850 Lbl. 7 S. 105 Anm. 1 und 
1851 S. 385 Anm. 4) und von Edelmann in Dibre 
Chefez S. 19 f. abgedruckt; daraus find die in der erſtgenann⸗ 
ten ag vorkommenden falſchen Stellen zu berichtigen, 


1) Andre LA. 7. 


\ 
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vgl. auch Ztſchr. der Deutſch. morgenl. Geſellſch. Bd. XIII 
S. 508 f. 


47) Zu S. 55. Das Gedicht, deſſen Anfang bereits 
Abraham aben Eſra in Zachoth anführt, hat uns vollſtändig 
Gaviſon in Omer ha⸗Schikchah Bl. 136 aufbewahrt. Wie 
man dieſe Lieder ohne alles Verſtändniß betrachtete, zeigt ſich 
auch hier wieder, wenn es Gaviſon als ein ſolches, das über 
Unſterblichkeit und zukünftige Vergeltung handle, bezeichnet. Bei 
ſolcher gänzlichen Verkennung des richtigen Sinnes kann es uns 
nicht wundern, wenn die Abſchreiber arge Verſtöße machten 
und uns die Gedichte in ganz verdorbener Geſtalt überliefern. 
Gaviſon hat im Ganzen einen ziemlich correcten Text gegeben, 
der jedoch bei Dukes in Schire S. 4 f. manche Verunſtaltung 
erfahren; nach dem Originale im Omer ha-Schikchah — ſonſt iſt 
es bis jetzt noch nicht weiter aufgefunden worden — iſt demnach 
zu berichtigen: V. 1b Dans (wie auch bei A. E.), 3 b miyns, 
9b spwr, 11 b en. — ynn hat auch Gaviſon in 12 a, 
es muß jedoch heißen dp als Anrede an die Seele gerade 
wie in b, wo G. richtig hat ‘mpn, 16b hat auch G. fälſch⸗ 
lich ann für xn im Kal: denen Du gram biſt, 17a 
Nd. S. 5 V. 6a iſt bei Gaviſon eine Lücke von Vocal, 
Jathed und Vocal; dieſe füllt Dukes mit den Worten aus: 
jx reh. Das ift allerdings möglich, obgleich dieſer Zuſatz 
zu Reiſebeſchwerden unpaſſend iſt. Ich vermuthe, daß Nez 
ausgefallen iſt; „auf dem Meere, im Schiffe reiten“ für fahren 
iſt ein Ausdruck, den Araber und ihnen nachdichtende Juden 
gern gebrauchen. (Auch in Gab.'s Kether Malchuth: yor 
PIN A hh). S8.a l. 49, 9b hat auch G. md5n, 
doch iſt auch hier »der vorzuziehen, 14a l. oN, b 99, 
15 b on. 18 b hat G. er ohne Wav, was I zu leſen 
wäre, was aber als Anrede an die Seele Wem heißen müßte 
und gegen das Versmaß verſtoßen würde; die Lesart, die 
Dukes erwählt, nämlich Nin, iſt deßhalb vorzuziehen, wie 
denn der Dichter auch weiterhin das Land anredet, alſo: mag 
verwünſcht ſein das Land u. ſ. w. Was 205 jz bedeuten ſoll. 
iſt allerdings unklar; aus dem Folgenden ergiebt fic) jedoch, 
daß dem Dichter der Fluch aus 5 Moſ. 28, 22. vorgeſchwebt 
hat. Sollte "ad eine kühne Bildung für > fein, „der Le— 


vite“, Moſes, oder ad Löwin bedeuten und Jochebed, die 
Mutter des Moſes, ſo bezeichnet werden? Beides genügt mir 


nicht. Im vorletzten V. a hat G. Dw, wofür wie bei D. 
Gabirol und ſeine Dichtungen. 9 
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wohl richtiger s leſen, hingegen im letzten b wieder dort 
richtiger „eh. Dann folgen noch in 'Omer drei hebräiſche 
Halbverſe, die hier ergänzt werden mögen: 

rn ona ye sy asad 2225 dn (G. falſch dr) 

SOND d PP. Jun; 

die zweite Vershälfte iſt ein arabiſcher Weheruf (Aad), der 
in vier folgenden Verſen fortgeſetzt wird, ein Weheruf, der 
ebenſowohl dem Lande und dem Volke wie ſeinem eigenen ſchon 
zu langen Verweilen daſelbſt gilt. Er bleibe doch in ihm immer 
vereinſamt (& 79D e Mpa) und ein Fremdling, Gott aber 
kenne ſeinen Wandel (rams dd ), das iſt der Schluß⸗ 
gedanke in den noch folgenden zwei letzten Verſen. 

48) Zu S. 56. Dukes in Schire S. 13 ff., nachdem 
es durch ihn, nach einer correcten Abſchrift Luzzatto's, in 
mon von S. Sachs I S. 47 ff. veröffentlicht war, auch 
nach einer Abſchrift Goldberg's mir vorliegend. Im Texte der 
Schire iſt zu berichtigen: S. 13 V. 14 nach in nach Any, 
2a pon, S. 14 V. 1b J, 5a hr, 6a ND N, 9 b 
42 %, 10a Nn, S. 15 V. 2a 355, 3a Sowa, 4b 
oma, 5 on pnw, 7a drs, 10 b arpwrr. Nach 
V. 11 fehlt ein ganzer Vers: 

29> οσπτοοοοfττ QW AANA (by e D7 
V. 12b lieſt G. wohl richtiger moitwa, demnach vielleicht auch 
mann. Pl. von pak, 16 b G. dung, V. 18 b G. Ww 
und On, 19 a bon, 22a w+, 26a iſt das erſte Wwe zu 
ſtreichen, 27 a noch ow nach dd und b mad 551, 28a 
G. 357, 29 b . S. 16 V. 2b ai een, 4b 
er, 7 b Jun für , 9 b mxap, 10 b ll IAF 
pp, 13 b px , 21 a oben. S. 17 fehlt nach V. 2 
wiederum ein ganzer Vers: 

obne Jh eee ieee eee Fe ee 
4 b pwrnd, 9b pass, 10a an, Anhang 2b Moy, 
3 a on, 4a NNW, 5a „rn, b G. n d, S. 
18 V. 1a owen, 2 a 585. 

49) Zu S. 59. Dukes daſ. S. 10 f., auch 8 nom II 
S. 1 f., liegt mir in einer Abſchrift Luzzatto's vor. S. 10 
V. 3a l. mNn, 4 a bei L. pony, vielleicht beſſer franz, 4b l. 
ons, 5 a nach un iſt etwa dam zu ergänzen und gehört 
“> noch zur erſten Hälfte, in b wor zu leſen, 8 a hat auch L. 
am Anfange Nn, es iſt jedoch Narr zu leſen, 10 a 53, 
11a n, 12 b Je, 13 a berichtigt L. 30, b nochmals 
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nach dy, 14a dD mowy, 18 a 10. S. 11 V. 1 b 
pod, 2 b sswap, 4 a 0525 und b Hr, Dard. Vor 
dem vorletzten V. fehlt: 

My eee ww WD we) ms 3 Nd 
Im letzten V. b NN. 

50) Zu S. 61. Dukes daſ. S. 62 f., liegt mir in ei⸗ 
ner Abſchrift Goldberg's vor. Wenn die Worte des Liedes 
als in dem Mund der Weisheit, die ihren Jünger anredet, 
erfaßt werden, die beſonders vor dem w, wenn doch, und 
dem “DAN, dem Vielleicht, ob etwa — das im vorletzten V. 
wiederkehrt — ihn warnt, ſo ſchwindet ein jedes Dunkel, wie 
ſich Dies aus meiner ziemlich eng an das Original ſich an⸗ 
ſchließenden Ueberſetzung ergiebt. S. 62 V. 1b l. mem. 
Nach V. 2 fehlt ein Vers: pg) ng xopm d & N. 
V. 3a lieſt G. dN erh, man ſollte eher erwarten: 
FW] Jig, ich will Dir zeigen, was die durch mich be- 
rühmt Gewordenen geſehn. S. 63 V. 7b lieſt G. o; die⸗ 
ſes wie ad bei D. giebt keinen Sinn, es muß ein Wort 
ſtehn, das Unverſtand bedeutet, vor dem die Weisheit allein 
zurückſchreckt, etwa pW. V. 8b hat auch G. 4, doch iſt 
offenbar 23 zu leſen. V. 10 a lieſt G. richtig zd ft. des 
ſinnloſen nnd. 

51) Zu S. 62. Dukes daſ. S. 37 f. V. 1 b leſen 
Goldb. u. Edelm. 595, 2a nach des nach , 6b undd, 
zu or 7b bemerken beide, daß am Rande des Cod. die 
Erklärung ſteht: an > Nam o (Ezech. 19, 5). 8a G. 
smnp, 9 b beide 935, 11 b G. 125, Edelmann hat den Vers 
ganz zurückgelaſſen; dunkel iſt er genug. Was iſt das für 
ein Wort des (On) ben Peleth, das ſein Ohr vernommen? 
etwa das, daß „die ganze Gemeinde heilig und unter ihnen 
Gott“? daß alſo auch ihm das Höchſte zu erreichen nicht verwehrt 
fet? 12a haben beide n, G. ſetzt dieſes nach wn 
und für od, das auch bet E. ſteht, hat er werd; nach 
Metrum und Sinn emendire ich: Sd ase enn ND oN 
wad. In b hat G. richtig naa, während E. nn hat. 
S. 38 V. 3b beide , 4a mo und b myx, 5 nn. 

52) Zu S. 62. Dieſe Verſe finde ich nicht bei Dukes, 
doch beſitze ich ſie nach der Abſchrift Goldberg's aus demſelben 
Orforder Codex, dem die Mehrzahl der Gabirol'ſchen Gedichte 
entnommen iſt, wie auch Steinſchneider ſie im Bodlejaniſchen 

9* 
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Cataloge verzeichnet, ohne ſie freilich mit Beſtimmtheit Gab. 
zuzueignen. Sie lauten: a 


„ AAD nibs awed WWA HAD wINa ere . 


55 l 3107 WR DSD4 NIT. AION FIN WON Ws Ns 
Goldb. hat in 1b Sip, doch wohl fehlerhaft. Ob dieſe zwei 
Verſe ein vollſtändiges Gedicht ſind oder blos Bruchſtück eines 
größeren Ganzen, wage ich nicht zu entſcheiden; einen in ſich 
abgeſchloſſenen Gedanken enthalten ſie jedenfalls, und zwar ei⸗ 
nen ſolchen, der für die Auffaſſung von Gab.'s Denkweiſe 
von Wichtigkeit iſt. 

53) Zu S. 63. Sie iſt, wie bekannt, in Oxford ara⸗ 
biſch vorhanden und in neuerer Zeit vielfach benutzt worden. 
Die im Texte angeführten Verſe befinden ſich daſelbſt S. 142b; 
ſie liegen mir in einer Abſchrift vor, welche ich der Güte 
Steinſchneider's verdanke, und ſind mit den Worten eingeleitet: 
79 NEN ONPI, „und er (der Dichter, aber ohne weitere 
Angabe) ſagt ferner, Lob ausſprechend: ; 

“EMER 42 DMD POS ww dw ph Dr. ney 

Dy man mabw hn MNS D2 eee eee I 
Die Abſchrift hat in 2a Saw. und dd. Es iſt wohl 
kaum zu bezweifeln, daß Salomo unſer Gabirol ift. 

54) Zu S. 64. Vgl. bei Dukes in Schire Schlomo 
das Gedicht S. 8ff., S. 42 f., S. 43 f., S. 48 ff. (vielleicht 
an Jakob, vgl. Anm. 57, nach S. 49 V. 9 do Wo), S. 
53 die drei erſten Gedichte, S. 60 f., S. 61. 

55) Zu S. 64. Auf ihn ausſchließlich bezieht ſich das 
Gedicht bei Dukes, Schire S. 45 f., auf ihn in Verbindung 
mit den andern Freunden das auf S. 46f. 

56) Zu S. 64. Sie werden ſämmtlich neben Iſaak in 
dem Gedicht, welches bei Dukes S. 46 f. abgedruckt tft, ge— 
nannt. Dukes nennt in der Ueberſchrift Achiah nicht, allein 
er iſt nicht zu ignoriren, da er auf S. 47 V. 12a geradeſo 
mit dem Wortſpiel: and od on AMR vorgeführt wird, 


wie in dem folgenden V. Iſaak mit den Worten: eos pre 


Sa dg a ph und dann Chajun: i d PA 
bea depp. Wenn Gabirol, fie dann zuſammennehmend, 
nur von dreien ſpricht (dow), fo möchte ich weit eher den 
Salomo aus der Reihe der Freunde entfernen. Denn die 
Worte, welche auf ihn bezogen werden, ſind zweifelhaft und 
gelten vielleicht noch von Chajun. Der zweite Halbvers nämlich, 
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der ſich an den erſten, von Chajunt handelnden anſchließt, 
lautet: et s brd rea Ram. Das klingt nun 
allerdings, als wolle es ſagen: und es kommt mein Wechſel 
(d. h. ich muß ſterben), zur Zeit da Salomo dahinwandert; 
es kann jedoch auch, wenn auch eine Sprachhärte, die jedoch 
bei Gab. nicht auffallen wird, angenommen werden muß, be= 
deuten: es kommt mein, nämlich Salomo's, Wechſel, zur Zeit 
wenn er (d. h. Chajun). dahinwandert, und dieſe Erklärung 
iſt um ſo wahrſcheinlicher, als auch jedem der beiden andern 
Freunde ein ganzer Vers gewidmet iſt und die beiden Halb- 
verſe einander dann ergänzen: Mein Leben hängt an ſeiner 
Wohlfahrt, und mein Wechſel tritt ein, wenn er wechſelt. 

57) Zu S. 64. Dukes Schire S. 44, vgl. oben Anm. 
54 über das Gedicht S. 48 ff. Er wird beſonders auch als 
Dichter hochgerühmt; Gab. ſtellt ihn höher als ſich ſelbſt, und 
wenn auch ſonſt die Ueberſchwänglichkeiten in Lobeserhebungen 
nicht gar zu gläubig aufgenommen werden dürfen, ſo wiegen 
doch ſolche Worte in Gab.'s Munde ſchwerer. Daß derſelbe 
nicht identiſch iſt mit Jakob b. Elaſar, dem Zeitgenoſſen Mo⸗ 
ſes b. Eſra's, in a erſten Hälfte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts, wie D Gaſ. S. 89) vermuthet, bedarf keines Beweiſes. 

58) Zu S. 65. Aben Eſra berichtet uns in der Ein⸗ 
leitung zu Moſnajim, daß das grammatiſche Gedicht Salomo 
ben Gabirol's aus 400 Verſen beſtehe, Salomo Parchon am 
Anfange der ſeinem Wörterbuche beigegebenen grammatiſchen 
Regeln theilt die 97 Verſe, die er noch vorgefunden, mit. Sie 
ſind in der Ausgabe des Parchonwerkes durch S. G. Stern 
(Preßburg 1844) S. XXIII f. gedruckt und nach einer correc⸗ 
teren Oxforder Handſchrift in Dukes' Schire S. 56 ff. wie⸗ 
derholt. 

59) Zu S. 65. In dem erſten Alphabete iſt das Sin, 
das an der Stelle des Samech ſteht, doppelt vorhanden, das 
erſte Akroſtichon lautet: na 42 n) 5 JOP h D 
pom mien. Es iſt ſchon bemerkt worden, daß wohl vor 
dem allein ſtehenden Nun eine Zeile ausgefallen, die mit Beth 
begonnen, da das einzelnſtehende Nun wohl für ibn oder aben 
(IA), als dem Familiennamen vorgeſetzt, vorkommt, nicht aber 
für Ja, das das wirkliche Sohnesverhältniß ausdrücken ſoll. 

1) 22H bei Dukes S. 58 Anfang des V. 2 ft Druckfehler für 
PID, wie richtig in Pardon. 
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Die Bezeichnung „der Kleine“ wiederholt ſich noch ſonſt in den 
Akroſtichen Gabirol's; es mag entweder ſeine Jugend andeuten, 
wie er ſich auch Per zeichnet (vgl. Bunz, Literaturgeſchichte 
der ſynagogalen Poeſie S. 190) oder beſcheidne Ausdrucksweiſe ſein. 
Zu ſeinem Namen gehört es wohl nicht. Dennoch haben die 
Späteren, wie es ſcheint, durch den häufigen Gebrauch bei Gabirol 
verleitet, ihn nicht ſelten jopm d s genannt (ugl. oben 
S. 114 u. Anm.)! — Das Gedicht liegt uns ſehr incorrect 
vor, und hat bereits Luzatto in Ozar nechmad II S. 36f. 
Einzelnes berichtigt, wie auch Anderes von mir in der Ztſchr. 


der DMG. Bd. XIII S. 510 und 514 nachgetragen iſt. Ge⸗ 


nau darauf einzugehen wäre hier überflüſſig, da das Gedicht im 
Texte nicht weiter behandelt wird. Die nachgebildeten Verſe 
ſind die vier mit den Buchſtaben Nun, Samech (Sin, zwei 
Male) und Ain im erſten Alphabete beginnenden (Schire S. 57). 
In ihnen berichtige man: Nun a, nach Js iſt noch des, 
erſtes Sin b, iſt den ft. ‘an und Ain 5 für d zu 
leſen. f 
60) Zu S. 66. Dukes, Schire S. 60. 

61) Zu S. 67. Dukes, Schire S. 35, auch abſchrift⸗ 


lich von Goldberg. Die Hauptmißverſtändniſſe bei Dukes ſind 


in Ztſchr. der DMG. Bd. XIII S. 511 ff. näher erörtert. 
Es ſeien hier blos die im Drucke falſchen Stellen berichtigt: 
V. 1 a dy, in V. 2 gehört an pin noch zu a, in b beide 
Male dz und mene zu leſen. [Zu V. 4a Nit iſt zu 
bemerken, daß Gab. ſich bei dem hier angewandten Versmaße 
(zwei Vocale, Jathed und zwei Vocale, doppelt in jedem Halb⸗ 


verſe) zuweilen den Vorſchlag eines Schwa mobile erlaubt, 
wie hier (wenn nicht Lamed zu ſtreichen), fo 5b mv, 6a 


d und b hann, Tb sax (wenn nicht dieſe Wav alle 
zu tilgen find), 15 a s und b ND, 16 b 898, 17a 
mp> (wo freilich beſſer mp zu leſen), 18a ds, wo auch 
das Wav wegfallen kann, vgl. noch Anm. 64]. V. 4b S373, 
9b Nip für n, 10 b erz. & hat auch G. am 
Ende von V. 14, eine Unform; es muß wohl in zwei Worte 
getheilt werden: dn AN, und der Sinn iſt: wenn die Men⸗ 
ſchen ſich in zwei Schaaren theilen, ſo iſt es wie wenn zwei 
Seelen, verſchiedener Willensmeinungen in ihnen wären, Du 
aber bift die fie Alle vereinende Lebenskraft 1). V. 15b iſt 


1) Hierzu iſt zu vergleichen Gab. 's philoſophiſche Lehre in Mekor 


ao 


eee ee ae 
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nach mio> noch A zu leſen, 19 b rm rze!, der Sinn 
iſt Ztſchr. der DMG. Bd. XIII S. 512f. näher ausgeführt. 
— In ſeiner Geſchichte der Juden Bd. VI S. 30 ſagt Hr. Dr. 
Grätz von Abulwalid: „Er war der Gegenfüßler der dritten 
Größe im Triumvirate dieſes Zeitabſchnittes, des Ibn-Gebirol, 
mit dem er, obwohl in einer und derſelben Stadt lebend, 
nicht im beſten Einvernehmen geſtanden zu haben ſcheint“. 
Dazu heißt es in einer Anmerkung: „Geiger's Vermuthung, 
daß Ibn⸗Gebirol's Gedicht in der Sammlung Schire Schelomo 
von Dukes N. 22 ſich auf Jona Ibn⸗G'annach bezieht, wird 
durch den Inhalt ſelbſt widerlegt“. Wir müſſen uns den 
Sinn dieſer etwas orakelhaft hingeſtellten Behauptungen ſelbſt 
aufſuchen. Was das bedeuten ſoll, Jonah fei ein „Gegen— 
füßler“ Gabirol's geweſen, weiß ich nicht. Er war kein Dich⸗ 
ter, legte bei ſeinen ernſteren Studien auch geringeren Werth 
auf dieſe dichteriſchen Verſuche, das iſt Alles. Auch dieſen 
Umſtand ſtellt Hr. Dr. Gr. etwas ſchief dar. Er ſagt: „er 
geſteht ein, daß ihm im reifen Alter kein Vers 
gelingen wollte, obwohl er ſich Mühe damit 
gegeben.“ Dafür wird als Beleg Rikmah S. 185f. 
angegeben. Abulw. erzählt dort neben andern Beiſpielen, wie 
Neider ſein Verdienſt mannichfach verkleinern wollten, auch 
dieſes, daß man einen hübſchen Vers, den er in ſeiner Jugend 
gemacht, dem Dichter Ibn-Chalfon beigelegt hat, und trotz dem 
Widerſpruche eines Schülers, der denſelben von Abulw. ge- 
hört und deſſen Autorſchaft behauptet, ſich nicht von dieſem 
geiſtigen Diebſtahle habe abbringen laſſen. Dazu bemerkt er, 
daß er in ſeiner Jugend Gedichte gemacht, ſich aber ſpäter 
dieſer Arbeit entzogen habe und ſie nicht als ſeinen Beruf be— 
trachte. Seine Worte lauten: e un denn D 
5 N 7 PON Orn WIN οοοτοο WI Drin wR 
IW PARR PIANO % 7D da VEN (I. e) Iw 12 
497 T9AN DANN 137079 "Ak N οðãð]w aN Wy DD W¾. Wo 
fteht hier etwas davon, daß ihm kein Vers mehr gelingen wollte, 
obgleich er ſich Mühe gegeben? Im Gegentheile ſagt er, daß 


Chajim e. 3 § 8 (vgl. § 3), wonach ſich die Seele mit dem Körper 
vermittelſt des Lebensgeiſtes (e ne) verbindet Munk Me⸗ 
langes S. 38 und Anm. 1, S. 40 und. Anm. 3), vgl. ferner Aben 
Eſra's Anführung im Com. zu 1 Moſ. 3, 1. erſte Rec. (Ozar uech⸗ 
mad II S. 218): r MAG As2w2> AIM. 


* 
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er ſich keine Mühe darum gebe und keinen Werth darauf lege, 
während er in der Jugend wohl ganz hübſche Verſe gemacht 
habe. Macht ihn nun Dies ſogleich zum „Gegenfüßler“ Ga- 
birol's? Aber, ſagt Hr. Dr. Gr., es ſcheint, daß er mit die⸗ 


ſem nicht im beſten Einvernehmen geſtanden habe. Woher 


Dies ſcheinen will, dafür wird uns nicht die geringſte An⸗ 
deutung gegeben, kein Beleg, der zu der entfernteſten Vermu⸗ 
thung berechtigt, wird beigebracht. „Es ſcheint“, daß Hrn. Dr. 
Gr. meine Worte in der Ztſchr. der DMG. a. a. O. vor⸗ 
geſchwebt haben. Nachdem ich nämlich daſelbſt ſage, daß Gab. 
wohl eine Zeit lang mit Abulw. eng befreundet geweſen, füge 
ich hinzu: „wenn ich auch vermuthen möchte, daß dieſe Freund= 
ſchaft, wie fo manche andere bei Gab., dann in deren Gegen= 
theil umgeſchlagen ſei“. Da ich jedoch den Nachweis dafür 
dort unterlaſſe und ihn für eine spät Gelegenheit zu verſparen 
erkläre, ſo begnügt ſich auch Hr. Dr. Gr. mit der unbelegten 


Vermuthung. Das könnte ich mir gefallen laſſen, wenn er mich, 


auch nicht als Autorität dafür anführt; aber ſeltſamer Weiſe 
benutzt er gerade dieſes mir entnommene „es ſcheint“, um mich 
zu widerlegen. Denn wenn er ſagt, durch den Inhalt des in 
Rede ſtehenden Gabirol'ſchen Gedichtes werde meine Vermu⸗ 
thung, es beziehe ſich auf Jona Ibn-G'auach, von ſelbſt wi⸗ 
derlegt, ſo kann Dies nichts Anderes bedeuten, als weil der 


Inhalt ein lobender iſt, — denn ein anderes Moment bietet 


derſelbe nicht — ſo widerſpreche Dies meiner Behauptung, Gab. 
ſei dem Jonah nicht wohlgeſinnt geweſen. Dieſer Zirkelſchluß 
leidet aber noch an dem zweiten Gebrechen, daß die Bemerkung 
verſchwiegen wird, Gab. ſei früher mit Abulw. befreundet 
geweſen, aber ſpäter mit ihm zerfallen. Worauf ich letztere 
Vermuthung begründe, ohne freilich behaupten zu wollen, daß 
ich damit eine hiſtoriſche Thatſache bündig und unzweifelhaft 
belegt habe, erſieht man aus dem im Texte Beigebrachten, und 
vgl. die folg. Anm. — Nach einer neulich (Zofeh 1866 
N. 40 S. 318) von Hrn. Goldberg gemachten Bemerkung 
ſoll Gab. einen Spruch im erſten Abſchnitte ſeiner „Perlenauswahl“ 
dem Abulwalid entlehnt haben. Dort heißt es nämlich: Man 


fragte einen Weiſen: Wieſo biſt Du weiſer geworden als Deine 


Genoſſen? und er erwiderte: weil ich mehr für Oel (zum nächt⸗ 
lichen Studium) ausgegeben als jene für den Wein. Dieſe 
Phraſe gebraucht Abulwalid wirklich von ſich in dem Wörter⸗ 
buche unter dog, indem er ſagt: i d i NIN Inn 


hs y 2 
r we 
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be ya „ pas N HNPEN. Jedoch kann auch er 
einen ſchon früher geläufigen Spruch blos ſich angeeignet 
aben. 
; 62) Zu S. 69. Dukes, Schire S. 55 N. 52, gleich⸗ 
lautend in den Abſchriften Goldb.'s und Edelmanns. Natür⸗ 
lich iſt in dieſem Epigramm, das einem größeren Gedichte 
entnommen zu ſein ſcheint, keine Beziehung auf den Wein“, 
wie D. die Aufſchrift dazu macht, ſondern anf einen Arzt. 
In V. 1a iſt s in » zu corrigiren. Die Worte: 

ö r s pn nb oo D N 5k1 

Dr ND ννοονι in N Jr mern 

bedeuten einfach: Thu nicht ſo erſtaunlich und Dein Herz ſei 
nicht hochmüthig. weil Du bittend angegangen wirſt um heilende 
Latwerge! Deine Kunſt iſt, die Körper zu heilen, die meine 
— die Seelen. pn iſt Paſſ. von den, das — bibl. 
allerdings blos in Verbindung mit 8d N, jedoch bei den 
Paitanim auch ohne dieſe nothwendige Ergänzung — anflehen 
bedeutet, alſo Du wirſt angefleht. owe heißt: Kuchen, Lat⸗ 
werge, hier Medicament. 

63) Zu S. 70. Dukes in Schire S. 41, bereits früher 
Edelmann in Ginſe ae. S. 21f. on berichtigen Ef : b 
ein Zweiſlbiges Wort, etwa sein oder ähnlich. 

64) Zu S. 72. Dukes, Schire S. 40, auch abſchrift⸗ 
lich durch Goldberg In Betreff des Versmaßes gilt das be— 
reits in Anm. 61 Bemerkte, daß der überzählige Vorſchlag ei— 
nes Schwa mobile ſich findet, fo 2a 833 und AS, 3 b 
d), 4a 2, 5a e, 9 beg (womit b anfangen ſoll), 
15 bnd und b ran und man 3, 17 brads, 18 a :MamN. 
Die Beiſpiele mit Wav am Anfange mag freilich der Ab— 
ſchreiber und nicht der Dichter zu verantworten haben. Zu 
berichtigen iſt im Drude: V. 1a Nis, b 83, 5 b eh, 
ohne Wav am Anfange, 7b nd, 8a lieſt G. en oN 
o, wo nur dun m zu berichtigen it, und b oz, 11 b hat 
auch G. , Grammatik und Metrum verlangen n, 13 a 
hat auch G. d, doch iſt n zu leſen (wiederum mit dem 
Vorſchlage eines Schwa mobile). 16a hat für u G. 


ebenſo unrichtig dd, zu leſen iſt T, b lies dn. 


17 b hat auch G. me, doch iſt offenbar mE Se zu leſen, 
19 b fehlt nach da ein zweiſylbiges Wort, wahrſcheinlich iſt 
dn zu wiederholen und daher vom Abſchreiber, der es für 
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überflüſſig gehalten, zurückgelaſſen worden. — Noch ein Ge— 
dicht, das idie Sehnſucht nach dem abweſenden Samuel aus- 
drückt, bei Dukes S. 39 


65) Zu S. 72. Dukes, Schire S. 53 f., bereits früher 


Edelmann in Ginſe S. 22. V. 4a l. Je? wie in Ginſe, 


5a für dog in Schire u. ora in Ginſe U ‘a. 

- 66) Zu S. 72. Dukes, Shire S. 55 N. 51, auch 
abſchriftlich durch Goldb. und Edelmann. 1 b hat für S525, 
das auch E. hat, G. dar, zu leſen iſt 5). Das wok 
Wort g iſt nach beiden mya zu leſen. 

67) Zu S. 73. Schire S. 52 N. 41, ea abſchrift⸗ 
lich von Goldberg. V. 3a l. nd. 

68) Zu S. 73. Dukes, Schire S. 61 N. 59, auch 
abſchriftlich durch Goldberg. V. ib l. JT, 5 l. n 
nach Bf. 101, 5. b 

69) Zu S. 74. Dukes, Schire S. 54 N. 49, bereits 


früher Ginſe S. 22. Für ad oder gar rad V. la iſt zu 


leſen 32, 7a l. papi. 

70) Zu S. 74. Dukes, Schire S. 53 N. 46, bereits 
früher Ginſe S. 22. Zu berichtigen iſt V. 1b sy, wie auch 
in cod. Carmoly ſteht, wo das Gedichtchen annonym ſich fin⸗ 


det. Andere Varianten daſelbſt find: V. 2 wes für 30, 


3a 225, und b wwe. für n. 

71) Zu S. 74. Dukes, Schire S. 54 N. 50, Ginſe 
S. 22. . 

72) Zu S. 75. Dukes, Schire S. Gf., Sachs ha⸗ 
Thechiah II S. 2, nach zwei nicht viel von einander ab⸗ 
weichenden Recenſionen, von denen die eine die Hauptquelle, 
der Oxforder Codex, bietet — wovon ich auch eine Abſchrift 
durch Edelmann habe — eine andere im de Roſſi'ſchen Co⸗ 
dex, aus dem Luzzatto eine Abſchrift genommen — die er 
auch mir zukommen ließ — und S. G. Stern. Aus dem 
Doppeldrucke und den bereits daſelbſt gegebenen Berichtigungen 
rechtfertigt ſich zur Genüge die Ueberſetzung, ſo daß auf ein— 
zelne Varianten weiter einzugehn unnöthig iſt. 

73) Zu S. 75. Dieſes Gedichtchen finde ich nicht bei 
Dukes, obgleich es Steinſchneider im Bodlejaniſchen Cataloge 
als mit Beſtimmtheit im Codex dem Gabirol zugeeignet ver— 
zeichnet. Mir liegt davon die Abſchrift Goldberg's vor, welche 
lautet: 


2 2 1 1 
nag —̃ V— 
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Die Suffixa der dritten Perſon in V. 4 müſſen ſich auf 
den Liebenden in dem vorhergehenden Verſe beziehen; deutlicher 
wäre die erſte Perſon dz und d). 9 ſcheint von 
nay gebildet zu ſein. 

74) Zu S. 76. Dukes, Nachal febumim S. 33. Moſes 
ben Eſra führt den Vers in ſeiner Poetik als Beiſpiel für 
den Gebrauch einer doppelten Antitheſe an; nach Steinſchnei⸗ 
der's Mittheilung iſt zu berichtigen: zun) (a5N2) und Nw 
für w). : ah 

75) Zu S. 76. Den Vers hatte Dukes bereits im 
Orient 1850, Literaturblatt N. 17 S. 268 Anm. 3 mitge⸗ 
theilt. Die ganze Stelle aus Moſes ben Eſra's Poetik im 
arabiſchen Originale giebt Steinſchneider im Bodlejan. Catal. 
S. 2333, die nach der mir von Hrn. Prof. Fleiſcher zu⸗ 
gekommenen Ueberſetzung ausſagt: „Ferner hat er (Gab.) von 
der Schilderung einer finſtern Nacht und einer Hagelwolke 
einen feinen Uebergang gemacht zum Tadel eines Gedichtes, 
indem er ſagt: (Nun folgt der hebräiſche Vers). Und dies iſt 
das Gedicht, wegen deſſen er ſich entſchuldigte, und über welches 
er mit Aufwand aller Kraft hinwegzukommen ſuchte durch ſeine 
Kaſide, welche er trotz der Weite der Entfernung und mit Er- 
tragung der Reiſebeſchwerden ſelbſt darbrachte, deren Anfang 
lautet: „ wann ir op’, und in der Mitte: 

PF 13 ν⁰ᷓ⁰ο TN nkon Iw Dnnuνοο apm 
Auch diefer Vers erregt übrigens Moſes ben Eſra's Mißfallen; 
er findet, daß hier Ausdrücke an Menſchen gerichtet werden, 
die ſich nur für Gott ſchicken. — Drei andere Strophen be— 
trachte ich gleichfalls als dieſem Bittgedichte angehörig, wofür 
der gleiche Reim auf 3˙½ ſpricht; fie find von Dukes in 


1) Iſt wohl 97195 zu leſen oder es iſt zu erklären: ent⸗ 
ſprechend ihnen, nämlich deinen Sünden. 
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Schire S. 74 aus deſſelben Moſes b. Eſra Poetik S. 92 b 


und 130 a aufgenommen. Sie werden von M. b. E. ganz 
gelegentlich mitgetheilt; denen auf 92 b — welche in meiner 


Ueberſetzung den Schluß bilden — geht bei M. b. E. die 


Bemerkung voran: „Ben-Gabirol raubte ihm (einem voran⸗ 
gegangenen Dichter, den ich, da mir die vorangehende Stelle 
nicht vorliegt, nicht anzugeben weiß) dieſen Gedanken — oder 
er müßte durch zufällige Uebereinſtimmung darauf gekommen 
ſein — und unterließ dann ſeine Schuldigkeit, die ganze Ehre 
davon jenem zuzutheilen, er brachte vielmehr dieſen Gedanken 
in zwei eigne Verſe, obgleich er ſonſt nie mit jenem auf der 
Rennbahn der Tüchtigkeit den Wettlauf unternahm. 

76) Zu S. 78. Dieſes Lied iff weder auf den Tod 
eines nicht exiftirenden Samuel ben Labrat gedichtet, wie Du⸗ 
kes zuerſt meinte (Orient 1850 Lbl. N. 17 S. 277f.), noch 
auf den des Dunaſch ben Labrat, wie die Aufſchrift in Schire 
S. 56 lautet. Die gegebene Ueberſetzung offenbart Zweck und 
Sinn des Gedichtes, deſſen Abdruck folgender Berichtigungen 
bedarf: V. 7 ahat auch Goldb.’3 Abſchrift a doch ift wohl 
vorzuziehen 8 und zu punctiren ow, b hat Goldb. *, 


8b „, 10a l. pws, obgleich auch Goldberg mit D. 
übereinſtimmend, 11 a zu punctiren z. — Schon Dukes 


(Orient) macht auf die Stelle in Chariſi's Thachkemoni e. 3 
aufmerkſam, wo die alten mit Namen genannten Dichter als 
dunkel und daher vergeſſen bezeichnet werden. Neben Me⸗ 
nachem ben Saruk, Dunaſch ben Labrat und Abun wird als 
ſolch ein veralteter Dichter auch ein „Samuel“ genannt, ein 
Name der ſonſt aus jener Zeit nicht weiter auftaucht. Man 
möchte faſt glauben, daß auch der flüchtige Chariſi unſer Ge⸗ 


dicht mißverſtanden und ſich daraus irgend einen alten Samuel 


gebildet habe, den er ſich als jüngeren Zeitgenoſſen Dunaſch's 
gedacht und mit in die Rumpelkammer der vergeſſenen Dichter 
geworfen hat. a 

77) Zu S. 78. Ginſe S. 26, Schire S. 34 f. V. 2a l. 
hPa 

78) Zu S. 79. Dukes, Schire S. 51 N. 39. V. 1 b 
l. 335, 2 b enn, 3a 4257, V. 4 a Jun, Dein Saft, Dein 
Fett, ganz richtig. 

79) Zu S. 79. Dukes daſ. N. 38. V. 2 b l. 7, 
4b J nn. 

80) Zu S. 79. Dukes daſ. S. 50 N. 37. V. 2 b l. 
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Nia. Nachträglich finde ich das Gedichtchen auch in cod. 
Carmoly, wo La , b mono. 

81) Zu S. 80. So wird bezeugt, daß Samuel auf 
Joſef ben Chasdai's Loblied (oben S. 35 ff.) mit einem Dank⸗ 
liede geantwortet habe, vgl. Moſes ben Eſra bei Dukes in 
Nachal kedumim S. 14f. 

82) Zu S. 80. Nach Carmoly im Orient 1850 
Lol. N. 31 S. 489. Daß das Gedicht nicht von einem 
„ſtammelnden Mädchen“ handelt, beweiſen die Nomina wie 
die Verba und Suffixa, die ſämmtlich Masculina ſind. Auch 
in V. 2b darf daher nicht 2, ſondern muß per geleſen 
werden: „wenn der Freund aufſteigt“. 

83) Zu S. 81. Nach der angegebenen Beziehung er⸗ 
hält das Gedichtchen, das unter die Gabirol's aufgenommen und 
bei Dukes, Schire S. 64 N. 65 abgedruckt iſt, erſt ſeinen 
rechten Sinn. 

84) Zu S. 81. Dukes, Schire S. 63 f., auch ab⸗ 
ſchriftlich durch Goldberg. V. 1a verlangt das Versmaß die 
Punctation 2? oder ift 77 zu leſen, S. 64 V. 2a iſt 
(auch gegen G.) inro-pr zu leſen, 3 b mit G. dado. 

85) Zu S. 82. Dukes daſ. S. 63, auch abſchriftlich 
durch Goldb. 3a lieſt G. 8 , gewiß richtiger. 

85) Zu S. 82. Dieſes Gedichtchen hat Dukes in ſeine 
Sammlung Gabirol'ſcher Lieder nicht aufgenommen, weil er 
es wohl als ein liturgiſches betrachtet und er dieſe Gattung 
ausgeſchloſſen, doch verdanken wir es einer frühern Mittheilung 
von ihm in ſeinem „Moſes ben Eſra aus Granada zc. (Al- 
tona 1839) S. 96 Anm. 5 nach einem Leipziger Codex (vgl. 
Jellinek in Orient 1843 Lbl. N. 20 S. 308 Anm. 32). 
Ich beſitze daſſelbe in einer Abſchrift Luzzatto's aus einem de 
Roſſi'ſchen Codex; ſie hat einige weſentliche Varianten, und ſo 
möge das kurze Gedichtchen nach dieſer Recenſion hier voll— 
ſtändig ſtehn: i 


Jin dee r Dy saw 
JOP WD % πν sa dD 5D 


1) Bei Aben Eſra in Bachoth ift der erfte Vers (anonym) ange⸗ 
führt mit der Variante Jug, was jedoch wohl blos Schreib- oder 
Druckfehler iſt, da in PMD alle Abſchriften übereinſtimmen (gl. 
noch Zunz in Allg. Zeit. des Judenth. 1839 Nr. 90 S. 479 und 
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Bei D. ſchließt Za mit "ax xd Je und ſteht 4b se 
für nd. Beides halte ich für Aenderungen von Abſchreibern, 
welche die eigentlichen Beziehungen nicht mehr kannten. Die 
Hinweiſung auf Abraham, der nach 1 Moſ. 25, 2 in ſeinem 
Alter neben dem früheren Sohne Iſaak noch andere unter- 
geordnete Söhne gezeugt, iſt nur als Bild angewendet für den 
Dichter, der nach früheren großartigen Schöpfungen jetzt nur 
Schwächliches producire; das drückt L.'s Lesart beſſer aus als 
die bei D. Auch mv entſpricht dem ganzen Gedankeninhalte, 
der die Vergänglichkeit der Jugend und der vornehmen Pracht 
betont, beſſer als r. — Das Gedichtchen trägt das Na- 
menakroſtichon, nd, an der Spitze der Verſe; dieſer Um⸗ 
ſtand widerſpricht nicht dem S. 17 aufgeſtellten Kanon, daß 
nur die religiöſen Lieder dieſe Kunſtform bei den jüdiſch-arabiſchen 
Dichtern beibehalten haben, während die Lieder allgemeineren 
Inhaltes, wie ſie bis jetzt vorgeführt worden, ſich dieſer Kunſt⸗ 
form nicht fügen. Die Gränze zwiſchen dem Lehrgedichte, ſei es 
moraliſche Ermahnung oder philoſophiſche Betrachtung, und 
dem ſtreng religiöſen iſt fließend, und ſo behandelt Gab. ſelbſt 
ſein grammatiſches Lehrgedicht in dieſer Beziehung gleich ei— 
nem liturgiſchen (vgl. oben S. 65), und ſogar das ſatyriſche 
Trinklied S. 84 hat das Akroſtichon. 

87) Zu S. 83. Moſes ben Eſra, Joſeph Aknin, Sa⸗ 
lomo Parchon, der Jeruſalemer Tanchum. Sie find bet Due 
kes in Nachal kedumim S. 44 N. 10 zuſammengeſtellt. 

88) Zu S. 84. Das Lied ijt mit Angabe der Ver= 
anlaſſung mehrfach gedruckt, zuerſt im Purimtractate: Prapan 
(Vened. 1522) Anfang, dann in Machſor von Senegal oder 
Cochin 64 b mit vielen ſchlechten Aenderungen, in Moſes Aa- 
rons AMAw AN (Livorno 1786) S. 43 bf., ſpäter in Meaſſef 
1784 S. 81 f. und daraus in Bekkure ha-Itthim 1820 S. 101, 
Literaturgeſchichte der ſynag. Poeſie. S. 188). So fängt auch ein Ge⸗ 
dicht Juda ha⸗Levi's an: "ADwWM IND n PNA Aw. 
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vgl. noch Orient 1843 N. 51 S. 807 Anm. 10 und Stein⸗ 
ſchneider im Bodlej. Catal. S. 2335 N. 37. 

89) Zu S. 85. Wenn Dukes das von ihm in Schire 
S. 52 N. 42 aufgenommene kurze Gedicht mit der Ueber= 
ſchrift verſieht: „an ſeine Geliebte“, ſo iſt darauf ſo viel wie 
auf alle die von ihm angefertigten Ueberſchriften zu geben. Welche 
Beziehung ſonſt dieſes Gedicht hat — das mir auch in einer 
Abſchrift von Goldberg vorliegt, und wonach zu berichtigen: 
V. 2a Nn, 3a vor a noch Non, 5 J ft. 723 —, 
wage ich nicht zu beſtimmen. — In ſeinen beiden Sittenbü⸗ 
chern wird vor der Frauenliebe immer nur als vor dem Ver— 
führeriſchſten gewarnt und nur an einer Stelle im Thikkun II, 1 
ſehr gelegentlich die Liebe zum eigenen Weibe empfohlen. Man 
ſolle Gott lieben, heißt es daſelbſt, ſeine Seele, ſeine Ver- 
wandten, ſein Geburtsland — eine Pflicht, der Gab. nicht 
immer ſehr nachgekommen iſt —, ſeinen Freund, ſein Haus 
und die Weisheit. Wir würden kaum unter dem „Hauſe“ die 
Frau verſtehen, wenn nicht als Beleg hinzugefügt würde die 
Bibelſtelle: Reh der Lieblichkeit, Hindin der Anmuth (Spr. 
5, 19.); die Liebe Jakob's zu Rahel aber wird als Verwandten= 
liebe bezeichnet! 

90) Zu S. 85. Mibchar ha-Peninim, das Cap. über 
die Genoſſen (dane) N. 17 S. 28 ed. London. 16° O nach 
welcher Ausgabe ich auch weiter citire. 

91) Zu S. 85. Daſ. daſ. N. 3 S. 27 und das Cap. 
über den Verluſt des treuen Freundes (den zu nI3N) 
S. 44f. 

92) Zu S. 86. Die Mahnungen zum tragenden Dul— 
den der Dinge und der Menſchen kehren in den Sprüchen faſt 
auf jeder Seite wieder; der letzte Spruch findet ſich in dem 
Cap. über die Genoſſen N. 21 S. 29 und wiederholt über 
die Thorheit (boden) N. 3 S. 68. 

93) Zu S. 86. Daſ. die Mahnung des Weiſen an fei= 
nen Sohn N. 29 S. 50. 

94) Zu S. 86. 9/8 jk, DIES an, wie der 
Titel nach der cberfeging. des Juda Thibbon lautet. 

95) Zu S. 86. (GSH Wof, WES nm ppn 


nach der Ueberſetzung deſſelben Juda Thibbon. In dem Ori= 


Be, ginale befinden ſich auch Strophen aus arabiſchen Dichtern, 


welche der Ueberſetzer zurückgelaſſen. Dieſes, das er vielleicht 
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vor dem Mibchar angefertigt, ſoll er im J. (4)805 = 1045 
abgefaßt haben, alſo im Alter von etwa 25 Jahren. Wei⸗ 
teres vgl. bei Steinſchneider im Bodlej. Cataloge. 5 

96) Zu S. 86. Mibchar im Cap. über die Weisheit 
N. 65 S. 10: di da WNW Won nya SoM AP 
dn on Mwy, Y D OMwWNOW OWN wWpaa AwI1 
pans ND waey ND OWA Now. 

97) Zu S. 87. Einleitung zu Mekor Chajim: Die 
(ſittliche That) entfernt die Seele von den Hinderniſſen, die 
ſie verderben und führt ſie zu ihrem wahren Selbſt zurück. 
Wiſſen und Thun befreien die Seele von der Feſſel des Na⸗ 
turzwanges, reinigen ſie von ihrer Trübung, ſo daß ſie zu 
ihrer höheren Welt ſich erheben kann. N 

98) Zu S. 87. Mibchar, über die Weisheit N. 32 
S. 7f.: „Wiſſe, die Vernunft nimmt gegenüber dem Glauben 
die Stellung ein des Kopfes gegenüber dem Körper; mit dem 
Schwinden des Erſten ſchwindet das Andere“. Erkenntniß 
N. 4 S. 23: „Des Menſchen Glaube wird erſt dann voll- 
kommen, wenn ſeine Einſicht ſich vervollkommnet.“ 

99) Zu S. 87. Daſ. über die Weisheit N. 21 S. 7: 
be Y ere Ne, Nn pn wsyAa DOM DANA 
boo NIM DDr.. 

100) Zu S. 87. Mekor Chajim, Einleitung. 

101) Zu S. 87. Mibchar, ha-Jichud!) N, 1 S. 12. 

102) Zu S. 89. Das Buch iſt arabiſch nicht auf uns 
gelangt, ſo daß wir auch den Namen im Aarabiſchen nicht 
mit Beſtimmtheit angeben können. Der hebräiſche Auszug, den 
Schemtob Falaquera daraus unter dem Titel don ap 
gemacht, iſt von Munk, der zuerſt wieder die Identität un⸗ 
ſeres Gabirol mit dem von den Scholaſtikern vielbeſprochenen 
Avicebron (Avencebrol) erkannt hat, in ſeinen Mélanges de phi- 
losophie Juive et Arabe, erſte Lieferung (Paris 1857) in 36 
Doppelſeiten herausgegeben worden, nachdem es ihm gelungen, 
eine lateiniſche vollſtändige Ueberſetzung: kons vitae, aufzufin⸗ 
den. Dem hebräiſchen Auszuge fügte derſelbe eine franzöſiſche 
Ueberſetzung mit Anmerkungen, in welchen die lateiniſche Be— 
arbeitung benutzt iſt, und eine eingehende Beſprechung bei 


1) Heißt dies, wie gewöhnlich: Anerkennung der Gotteseinheit, oder: 
die Uebereinſtimmung? Aus dem zweiten dortigen Spruche ſcheint 
ſich die letztere Erklärung zu ergeben. 
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(232 Seiten), welche in der zweiten Lieferung der Mélanges 
(1859) von S. 233—306 nebſt Zuſätzen S. 528 ff. und der 
arabiſchen, auf Gabirol bezüglichen erſten Beilage S. 515 
— 517 ergänzt wird. Gleichzeitig hatte Hr. Dr. Seyerlen 
in Ulm ein zweites Exemplar der lateiniſchen Ueberſetzung in 
Paris aufgefunden, welches, correcter und vollſtändiger, den 
Verfaſſer auch deutlicher Avencebrol nennt; ohne in dieſem 
den jüdiſchen Dichter zu beachten, hat auch Hr. Dr. S. das 
Buch nach ſeiner vollen Bedeutung in einer größeren Abhand⸗ 
lung, welche ſich in den von Baur und Zeller herausgegebenen 
„theologiſchen Jahrbüchern“ Bd. XV Heft 4 und Bd. XVI 
Heft 1 befindet, gewürdigt. Außer zerſtreuten Bemerkungen, 
welche Hr. Senior Sachs in ha⸗Techiah und ſonſt über 
Gabirol's philoſophiſches Syſtem gemacht, hat namentlich Hr. 
Dr. M. Joel die Uebereinſtimmung Gabirol's mit Plotin 
nachgewieſen in einem Aufſatze, welcher in Frankel's Monats⸗ 
ſchrift 1857 S. 386— 392, 420-—431; 1858 S. 59—72 
und 1859 S. 24 —32 abgedruckt iſt. 

103) Zu S. 90. Königskrone, dn nd. 

104) Zu S. 91. Die Anführungen in Thikkun Mid⸗ 
doth ha⸗Nefeſch ſind bereits vielfach zuſammengeſtellt und er⸗ 
geben ſich auf den erſten Blick. Die Perſönlichkeit des Che⸗ 
fe; Alkuti, deſſen Sprüche Gabirol mehrfach wiedergiebt, 
hat Steinſchneider im Bodlej. Cataloge (S. 2325 f.) nach Mo⸗ 
ſes ben Eſra feſtgeſtellt; derſelbe hat die Pſalmen metriſch in's 
Arabiſche übertragen, muß aber, nach den Anführungen bei 
Gabirol, auch eine arabiſche Spruchſammlung hinterlaſſen haben. 

105) Zu S. 91. Mekor Chajim II, 27 Ende (S. Ya): 
ern bin Dare my Os NADA WR? 7D 9 
eg, in Munk's Ueberſetzung S. 34, wozu die Anmerkung 
zu vergleichen. 

106) Zu S. 94. Die ſymboliſche Erklärung über das 
Paradies und das damit Zuſammenhängende ſteht in der erſten 
Recenſion des Commentars zu 1 Moſ. 3 (Ozar nechmad II S. 218), 
über das Sprechen der Schlange und der Eſelin in der zweiten 
Rec. daſ. u. 4 Moſ. 22, 28. In den Worten Jeſ. 43, 7.: 

ich habe alles Gewordene zu meiner Ehre geſchaffen, gebildet 
und gemacht, findet Gab. die ſtufenmäßige Emanation der Welt 
angedeutet, der gute Geiſt, von Gott zum Menſchen ausgehend, 
Pf. 143, 10., iſt ihm die Kraft, die vom höchſten Geiſte über⸗ 
ſtrömt, die Leiter, die Jakob im Traume ſchaut, iſt ihre es „höhere 
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Seele“, d. h. das Urbild, dem alle Menſchenſeelen entſtrömen, zu 
der die „Gottesboten“, die Weisheitsgedanken hinaufführen, 1 Moſ. 
28, 12, und ebenſo iſt die „ganze Seele“, die den Herrn preiſt, 
Pj. 150, 6., die Allſeele, die himmliſche Mutter der irdiſchen 
Seelen. Sonſt hat A. E. zu Pf. 16, 2. noch den ſchönen 
Vers Gabirols: 

9 ſteh' vor Dir, nicht mir, nein! Dir nur angehörend, 

icht mein Verdienſt erwirkend, nur Deinen Namen ehrend. 
Wie es ſich mit der aſtronomiſchen Feſtſtellung des „Endes“ 
verhält, die A. E. zu Dan. 11, 35 in ſeinem Namen andeutet, 
ob namentlich Gabirol darunter, wie nach gewöhnlichem rabbi⸗ 
niſchen Sprachgebrauche, das Ende des Exils verſteht oder 
etwa das Ende der gegenwärtigen Geſtaltung der Erde annimmt, 
die durch Zuſammenſtoß der höhern Weltkörper eine Aenderung 
erfahren müſſe, iſt durchaus unbeſtimmt. Noch eine Worter⸗ 
klärung hat A. E. in Gab.'s Namen in Shefath jether N. 67 
(ed. Lippmann S. 20 b) zu br (HL. 4, 4), für das 
Wort laſſe ſich ſonſt keine Analogie auffinden, es bedeute: 
wunderbar. Wahrſcheinlich hat Gabirol dieſe Bemerkung als 
ſelbſterklärende Gloſſe zu einem Gedichte, in welchem er das 
Wort, überhaupt den ganzen Satz aus dem Hohenliede entlehnt, 
wie in dem Gedichte bei Dukes Schire N. 22, V. 4 b (S. 35.) 

107) Zu S. 95. Unter d bewahrt er das S. 83 
mitgetheilte Epigramm gegen Salomo's Vergleich der Zähne mit 
einer Schafherde, unter op führt er aus dem Liede gegen 
die Saragoſſer (S. 55) an, daß Gabirol ſeine Zunge ſeinen 
Dreizack nenne, womit er ſagen wolle, ſein Wort ſei ſeine Waffe. 

108) Zu S. 95. Während Kimchi in der Einleitung 
zu Bf. 119, auf das Verfahren Gabirols im Thikkun Middoth 
überhaupt hinweiſt, die Seelen-Eigenſchaften in Beziehung zu 
den fünf Sinnen zu ſetzen, führt er zu Pſ. 37, 8 und 23 die 
Erklärung an, welche Gab. von ihnen in dieſem Büchlein giebt 
am Ende der Einleitung (S. 7b u. 8a ed Lünerille). 

109) Zu S. 96. Nach einer Abſchrift Goldberg's; das 
Gedicht iſt noch ungedruckt: 8 

d ern FAST yaw „yd Im d D 

e 9S HY OM a STR oN Sw? 


WIN Mp AAS wpra })smaawn7a ay Maw Dip - 


S5N WHI n ny 93 pA cam. n AT 


1) In der Abſchrift awer. 
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110) Zu S. 96. pa , in viele Gebetbücher 
aufgenommen. 

111) Zu S. 101. dn op, in den Ritualien für 
den Verſönhnungstag häufig gedruckt, mehrfach auch überſetzt. 

112) Zu S. 101. sav w> yaw, in vielen Ritualien 
nach ſpaniſchem Ritus. 

8 113) Zu S. 102.  sws 122 wow, auch in einigen ſpa⸗ 
niſchen Ritualien vgl. auch Orient 1843 Lbl. 20 S. 307, 
1850 Lbl. 20 S. 317, Ginſe Oxford III Anm. 6. 

114) Zu S. 103. bn h wows, Geullah 
zum zweiten Sabbath nach Peßach im polniſchen Ritus mit 
dem Akroſtichon pin dw. Sowohl die Reimverſchlingung 
als die vorzugsweiſe Betonung des Iſmael-Reichs verbürgt 
den Urſprung von einem Dichter der arabiſchen Schule, und 
das genaue Jahresdatum ſpricht für Gabirol. Freilich erregt 
die Sprache manches Bedenken. 

115) Zu S. 104. jon dy y für den neunten Ab. 

116) Zu S. 105. porn >> w. Das weitverbrei⸗ 
tete Lied dem Gabirol, dem es überall beigelegt wird, abzu⸗ 
ſprechen, liegt eine Veranlaſſung nicht vor. 

117) Zu S. 106. sow mn Dow, mehrfach in 
ſpaniſchen Ritualien. 

118) Zu S. 107. In der Sammlung Imre No'am 
S. 67 b 15 & e mw. Der Schluß iſt zu corrigiren: 
nd ra N N Ww s Ja. Auch ſonſt iſt die Punc⸗ 
tation dort ſehr incorrect. Das Gedicht hat das Akroſtichon ds, 
und ſein ganzer Charakter ſpricht für die Abfaſſung von Gabirol. 

119) Zu S. 109. Bei Steinſchneider in Bodl. Catalog 
S. 2314 ff. und bei Munk in Mélanges de philosophie juive 
et arabe p. 263 ff. und 515 ff. 

120) Zu S. 111 Anm. Auch Chariſi im Thachkemoni 
c. 18 bedient ſich deſſelben ungenauen Ausdrucks, indem er 
den wiſſenſchaftlichen Aufſchwung und die poetiſchen Verſuche 
von Chasdai Schaprut an datirt und die Worte gebraucht: es 
war im Jahre 4700 der Schöpfung, da brach über die Söhne 
Spaniens im ſiebenten Jahrhunderte ein Geiſt des 
Rathes und der Kraft u. ſ. w. 

121) Zu S. 112. Vgl. das Nähere bei Munk, Mélanges 
S. 268—273. Auch für das Folgende vgl. Munk daſ. S. 
152 ff. und Vorwort. 

122) Zu S. 114. Thachkemoni c. 3 u. c. 18. 
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